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Singalovada-Suttanta 

% 

Die große Lehrrede Singalakas Ermahnung 

(Digha-Nikäya 31.) 

So habe ich gehört. 

1. Einstmals weilte der Erhabene in Räjagaha im Veluvana 
am Kalandakaniväpa. Ehemals nun hatte sich der Haushabersohn 
Singälaka, nachdem er sich frühzeitig erhoben hatte, nach Räja¬ 
gaha begeben und mit frischen Kleidern angetan, mit frisch ge¬ 
waschenen Haaren verehrte er mit zusammengefalteten Händen 
die Himmelsrichtungen eine nach der andern: die östliche, die 
südliche, die westliche, die nördliche, die unterste und oberste 
Himmelsrichtung. 

2. Da nun kleidete sich der Erhabene zur Morgenzeit an, 
nahm Obergewand und Almosenschale und begab sich auf den 
Almosengang nach Räjagaha. Und es sah der Erhabene den 
Haushabersohn Singälaka. Nachdem er ihn erblicht hatte, richtete 
er an ihn die Frage: „Weshalb, Haushabersohn, verehrst du, 
nachdem du dich frühzeitig erhoben und nach Räjagaha begeben 
hast, angetan mit frischen KLidern und mit frisch gewaschenen 
Haaren, mit zusammengefalteten Händen die Himmelsrichtungen 
eine nach der andern: die östliche, die südliche, die westliche, die 
nördliche, die unterste und oberste Himmelsrichtung?“ 

„Mein Vater, o Herr, sprach sterbend zu mir: ,Verehre, 
Lieber, die Himmelsrichtungen.* Weil ich also des Vaters Rede 
achte, schätze, hochhalte, ehre, bin ich frühzeitig aufgestanden .. - 
und verehre die Himmelsrichtungen.“ 

„Nicht aber, Haushabersohn, sind die sechs Himmelsrich¬ 
tungen also in der Ordnung des Edlen zu verehren.“ 

„Wie denn, o Herr, sind die sechs Himmelsrichtungen in der 
Ordnung des Edlen zu verehren? Gut wäre es, o Herr, wenn 
der Erhabene mir die Lehre dahin zeigen würde, wie die sechs 
Himmelsrichtungen in der Ordnung der Edlen zu verehren sind.“ 

„So höre denn, Haushabersohn, sei aufmerksam, ich werde 
reden.“ 

1 * 
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„Ja, o Herr!“ stimmte der Haushabersohn Singälaka dem 
Erhabenen zu. Der Erhabene sprach: 

3. „Wenn, Haushabersohn, ein Hörer des Edlen vier be¬ 
fleckende Werke auf gegeben hat und aus vierfacher Veranlassung 
böses Werk nicht tut, wenn er sechs Genüssen, die Zerstörung 
des Besitzes bewirken, nicht frönt, und also vierzehn üble Dinge 
hinter sich lassend, die sechs Himmelsrichtungen sichert, so hat 
er den Weg zur Gewinnung beider Welten betreten, er gewinnt 
diese Welt und jene. Beim Zerfall des Körpers, nach dem Tode 
wird er in himmlischer Welt wiedergeboren.“ 

„Welche vier befleckenden Werke hat er aufgegeben? 
Lebensberaubung, Haushabersohn, ist ein befleckendes Werk, das 
Nehmen von Nichtgegebenem ist ein befleckendes Werk, übler 
Wandel in Lüsten ist ein befleckendes Werk, unwahre Rede ist 
ein befleckendes Werk. Diese vier befleckenden Werke hat er 
aufgegeben.“ 

So sprach der Erhabene. 

4. Und als der Wegesmächtige so gesprochen hatte, sagte 
der Lehrer ferner dies: 

„Leben rauben, Nichtgegebcncs nehmen, und was man 
falsche Rede nennt, 

Sowie zum Weib des andern gehen, das loben weise Men¬ 
schen nicht.“ 

y. „Aus welcher vierfachen Veranlassung tut er kein böses 
Werk? Wer den Weg der Lust beschreitet, tut böses Werk; wer 
den Weg des Hasses beschreitet, tut böses Werk; wer den Weg 
des Wahns beschreitet, tut böses Werk; wer den Weg der Furcht 
beschreitet, tut böses Werk. Wenn, Haushabersohn, ein Hörer 
des Edlen den Weg der Lust nicht beschreitet, den Weg des 
Hasses nicht beschreitet, den Weg des Wahns nicht beschreitet, 
den Weg der Furcht nicht beschreitet, so tut er aus dieser vier¬ 
fachen Veranlassung kein böses Werk.“ 

So sprach der Erhabene. 

6 . Und als der Wegesmächtige so gesprochen hatte, sagte 
der Lehrer ferner dies: 

„Wer aus Lust, Haß, Furcht oder Wahn 
An Rechtlichkeit vorübergeht, 

Das Anseh’n schwindet dem, gleichwie 
Der Mond im dunklen Monatsteil. 
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Wer nicht aus Lust, Haß, Furcht und Wahn 
An Rechtlichkeit vorübergeht. 

Das Anseh’n dessen wächst, gleichwie 
Der Mond im lichten Monatsteil.“ 

7. „Welchen sechs Genüssen, die Zerstörung des Besitzes be¬ 
wirken, frönt er nicht? Der Genuß berauschender Getränke be¬ 
wirkt Zerstörung des Besitzes. Das Betreten öffentlicher Straßen 
zu später Stunde bewirkt Zerstörung des Besitzes. Der Besuch 
öffentlicher Vergnügungsstätten bewirkt Zerstörung des Be¬ 
sitzes. Die Leidenschaft des Glücksspiels bewirkt Zerstörung des 
Besitzes. Der Umgang mit schlechten Freunden bewirkt Zer¬ 
störung des Besitzes. Sich dem Müßiggang hingeben, bewirkt 
Zerstörung des Besitzes.“ 

8. „Diese sechs Gefahren, Haushabersohn, gibt es für den, 
der sich dem Genuß berauschender Getränke hingibt: Verlust 
seines Vermögens in diesem Leben, es entsteht Streit, Krank¬ 
heiten drohen ihm, er kommt in schlechten Ruf, er wird scham¬ 
los, als sechster Punkt aber die Schwächung seiner geistigen 
Fähigkeiten. Diese sechs Gefahren, Haushabersohn, gibt es für 
den, der sich dem Genuß berauschender Getränke hingibt.“ 

9. „Diese sechs Gefahren, Haushabersohn, gibt es für den, 
der zu später Stunde öffentliche Straßen betritt. Er selbst bleibt 
unbeschützt, unbewacht, auch Frau und Kind läßt er unbeschützt, 
unbewacht, auch seinen Besitz läßt er unbeschützt, unbewacht, 
man verdächtigt ihn böser Absichten, unwahre Reden kommen 
über ihn in Lauf, vielen leidvollen Dingen begegnet er. Diese 
sechs Gefahren, Haushabersohn, gibt es für den, der zu später 
Stunde öffentliche Straßen betritt.“ 

10. „Diese sechs Gefahren, Haushabersohn, gibt es für den, 
der öffentliche Vergnügungsstätten besucht. Man fragt: ,Wo ist 
Tanz, wo Gesang, wo Musik, wo Vorträge, wo Saitenspiel, wo 
Trommeln?* Dieses, Haushabersohn, sind die sechs Gefahren für 
den, der öffentliche Vergnügungsstätten besucht.“ 

11. „Diese sechs Gefahren, Haushabersohn, gibt es für den, 
der an Glücksspielen teilnimmt: Wenn er gewinnt, erwirbt er 
Haß; wenn er verliert, grämt er sich; er erleidet Verlust des Ver¬ 
mögens in diesem Leben; seine Rede ist wirkungslos in der Ver¬ 
sammlung; Freunde und Genossen verachten ihn; er ist als Gatte 
unerwünscht, indem man denkt: ,Solch ein spiel versessener 
Mensch ist nicht imstande, eine Frau zu erhalten/ Diese sechs 
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Gefahren, Haushabersohn, gibt es für den, der an Glücksspielen 
teilnimmt/* 

12. „Diese sechs Gefahren, Haushabersohn, gibt es für den, 
der mit schlechten Freunden umgeht: Schufte, Trinker, Wüst¬ 
linge, Heuchler, Betrüger, Gewalttätige sind seine Freunde und 
Genossen. Diese sechs Gefahren, Haushabersohn, gibt es für den, 
der mit schlechten Freunden umgeht.“ 

13. „Diese sechs Gefahren, Haushabersohn, gibt es für den, 
der sich dem Müßiggang hingibt. Er denkt: ,Es ist zu kalt* und 
arbeitet nicht, oder ,Es ist zu warm* und arbeitet nicht, oder »Es 
ist zu spät*, oder ,Es ist zu früh*, oder ,Idi bin zu hungrig*, oder 
,Idi bin zu satt* und arbeitet nicht. Er, der so durch viele Aus¬ 
flüchte seine Pflichten umgeht, erlangt keinen noch nicht er¬ 
worbenen Besitz und bereits erworbenen Besitz verliert er. 
Dieses, Haushabersohn, sind die sechs Gefahren für den, der sich 
dem Müßiggang hingibt.** 

So sprach der Erhabene. 

14. Und als der Wegesmächtige so gesprochen hatte, sagte 
der Lehrer ferner dies: 

„Wer nur ein Trinkgenosse ist, 

Der ist ein Allerweltskumpan, 

Doch wer beim Schaffen guter Werke 
Genosse, der ist rechter Freund. 

Der lange Schlaf, Verkehr beim Weib des andern. 

Der Hang zum Hassen und zur Schädigung andrer. 
Schlechte Gesellschaft, Geiz, das sind sechs Dinge, 

Die einen Menschen ins Verderben stürzen. 

Wer Freund, Gefährte ist von Bösen, 

Und wer schlechten Wandel führt, 

In dieser sowie jener Welt 
Erleidet Unglück solcher Mensch. 

Weib — Würfel, Zechgelage, Tanzen — Singen, 
Tagsüber sich, zur Unzeit, schlafen legen, 

Schlechte Gesellschaft, Geiz, das sind sechs Dinge, 

Die einen Menschen ins Verderben stürzen. 

Die sich am Spiel erfreu’n und Branntwein trinken 
Und allzu gern verbotenen Umgang pflegen, 

Die dienen Niederem, doch nicht dem Wachstum, 
Verlieren wie der Mond in dunkler Hälfte. 


6 


Wer arm, besitzlos und dem Trunk ergeben — 

Wie Durst’ger, der am Brunnen, um zu trinken. 

Ins Wasser fällt, so stürzt er sich in Schulden 
Und bringt sich selbst gar schnell um Haus und Hof. 

Nicht ist für den, der schläft am Tag 
Und aufsteht nachts, um auszugehn, 

Der stets betrunken und bezecht, 

Im Haus zu wohnen möglich noch. 

,Es ist zu kalt, es ist zu warm. 

Es ist zu spät*, die so sprechen, 

Vernachlässigen ihre Pflicht, 

Die gehen vorbei an ihrem Heil. 

Wer Kälte oder Hitze doch 

Nicht schwerer als den Grashalm nimmt 

Und tut, was ihm als Mensch geziemt. 

Den wird das Glück verlassen nie.“ 


Das Singäloväda-Suttanta, dessen ersten Teil wir hier wieder¬ 
geben, gehört in den buddhistischen Ländern zu den bekanntesten 
Texten. Es ist eine Art Kompendium der Lebensregeln für den 
Laienanhänger. Wie im buddhistischen Denken alle Formeln und 
Dogmen aufgelöst und vergeistigt werden, so in dieser Lehrrede 
die Zeremonie der Verehrung. Nicht auf Verehrungsformeln 
und -riten kommt es an, sondern auf rechtes Denken. 

Der zweite Teil der Lehrredc folgt im nächsten Heft. 


Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft 

Der Mensch ist ein Wanderer im Nebel. Hinter ihm der 
Nebel einer unübersehbaren Vergangenheit, vor ihm der Nebel 
einer unübersehbaren Zukunft, um ihn her erstrahlt eine rätsel¬ 
hafte Gegenwart im Schein einer trügerischen Sonne, erschaut im 
Licht eines irrenden Verstandes. Wer nur im tollen Laufen, zu 
dem unser Wandern entartet ist, einen Augenblick Halt machen 
wollte, um sich umzusehen, müßte der nicht ausrufen: „Aus un¬ 
bekannten Welten komme ich, in unbekannte Welten gehe ich, 
was laufe ich denn? Weiß ich, ob das, dem ich entgegenstrebe. 
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auch begehrenswert ist, ob ich dem Glück oder Unglück in die 
Arme laufe? Sicherlich ist es besser, ich mäßige meinen Schritt 
und gehe langsam.“ Wer den Nebel vor sich sieht und den 
Nebel hinter sich sieht und es weiß, daß der Verstand irrt, der 
hält innc im tollen Laufen, zu dem unser Leben entartet ist, und 
hält erst einmal Umschau. Dieses wäre der erste Schritt zur 
Selbstbesinnung. 

Nehmen -wir an, wür wären es, die solche Umschau hielten. 
Was würden w r ir erblicken? Starr und unveränderlich liegt das, 
was war, hinter uns, das, was werden soll, Legt ungeboren vor 
uns, die Gegenwart allein gehört uns. Aber gehört sic uns auch 
wirklich? Ist nicht Gegenwart der „fließende Punkt“, wo Ver¬ 
gangenes und Künftiges sich treffen, und muß diese Gegenwart 
nicht beider Merkmale tragen, wie ein Kind, das beiden Eltern 
ähnlich sicht und doch von ihnen verschieden ist? Gelehrte 
streiten viel über Freiheit oder Unfreiheit des Willens. Auch 
heute weisen es uns Gelehrte nach, daß der Mensch in seinen 
Entschlüssen unfrei ist. Das praktische Leben kümmert sich aber 
nicht um diese Theorie, sondern man macht jeden für sein Tun 
verantwortlich. 

Wenn etwa ein Arzt am Beispiel eines rückfälligen Ver¬ 
brechers die Unfreiheit des Willens nachzuweisen sucht, so beruft 
er sich dabei auf angeborene, d. h. ererbte Anlagen, die den 
Menschen zu bestimmter Verhaltungsweise unter bestimmten 
Umständen zwingen. Der Auswirkung dieser Anlagen kann sidi 
der Mensch angeblich nicht entziehen. Mit dieser Annahme hält 
der Arzt sich an Vergangenes und sicht in der Gegenwart eine 
Art Wiederholung des Vergangenen mit etwas anderer Auf¬ 
machung. Wenn dagegen der Richter den rückfälligen Ver¬ 
brecher jedesmal strenger bestraft und ihm hernach durch Ent¬ 
lassung aus der Anstalt immer wieder Gelegenheit gibt, in der¬ 
selben Weise sich zu vergehen, so hat er dabei lediglich künftige 
Möglichkeiten im Auge. Er erwartet nämlich, daß der Bestrafte 
aller bisher gemachten Erfahrung entgegen handeln wird, denn 
wenn die alte Versuchung an ihn hcrantritt, soll er auf voll¬ 
kommen neue Weise darauf reagieren. 

Macht der Arzt den Fehler, daß er alles, was sich physisch 
oder geistig am Menschen zeigt, auf Vergangenes zurückführt 
und daher völlige Willensunfreiheit behauptet, so macht der 
Richter den Fehler, daß er Vergangenes außer acht läßt und so 
handelt, als bestehe volle Willensfreiheit. 


Es ist im modernen Leben auch das Übliche, daß die 
Menschen, auf diesen beiden extremen Standpunkten fußend, 
urteilen. Entweder wird, wenigstens der Theorie nach, alles ent¬ 
schuldigt bzw. gutgeheißen, weil „der Mensch nun eben nicht 
anders kann“, oder man verlangt auf Grund der eigenen morali¬ 
schen, religiösen oder sonstigen Ideale sofortige Umwandlung 
desjenigen, der gegen solche Theorien fehlt. Aus beiden An¬ 
schauungen ergeben sich praktisch große Mißstände. Die falsche 
Meinung, daß der Mensch in seinen Entschlüssen unfrei sei, 
müßte praktisch jedes Verbrechen rechtfertigen. Die falsche 
Meinung dagegen, die Entscheidungen des Menschen seien völlig 
frei, führt praktisch zu Fanatismus, Gehässigkeit, zu Kampf und 
Streit, zu Krieg und Grausamkeit jeder Art. 

Wir sagten oben, die Gegenwart — und alles, was geschieht, 
geschieht in der Gegenwart — ist der Berührungspunkt von Ver¬ 
gangenheit und Zukunft, und als solcher muß sie die Merkmale 
beider tragen. Somit würde die Starrheit der Vergangenheit als 
unsere Bewegungen hemmende Unfreiheit erscheinen, die form¬ 
lose, ungewisse, ungeborene Zukunft aber als beglückende Frei¬ 
heit in unserer Gegenwart sich reflektieren. 

Sicher findet sidi in unserer Gegenwart trotz ihrer riesigen 
Unterschiedlichkeit nichts als die erneute Bestätigung früherer 
Anlagen, d. h. Vergangenes in erneuter Auflage, oder aber die 
Nichtbestätigung früherer Anlagen, d. h. sich nicht wieder¬ 
holende Vergangenheit. Wenn aber die Eindrücke, die Gebilde 
der Vergangenheit — der Buddhist nennt sie Sankhäras — in 
unserer Gegenwart mehr und mehr verschwinden, dann wird 
der Weg der Freiheit beschritten. Der Weg, der zum Auf hören 
alles Gegenwärtigen und Zukünftigen führt, das ist der Weg der 
Freiheit, den der Buddha lehrt. 

Was sind das nun wohl für Eindrücke, für Gebilde der Ver¬ 
gangenheit, was sind diese Sankhäras, die uns von dem Wege der 
Freiheit abdrängen und uns nötigen, nicht aber zwingen, bei be¬ 
stimmten Anlässen immer wieder in derselben Weise zu reagieren 
wie der rückfällige Verbrecher? Es sind Anlagen, gute und böse, 
Neigungen, Triebe, kurz das, was unseren Charakter ausmacht, 
was uns von anderen unterscheidet, was sich durchsetzen möchte. 
Eine bittere Ironie liegt darin, daß gerade dann, wenn es uns am 
besten gelingt, uns durchzusetzen und nach außen zu trium¬ 
phieren, wir uns nach innen hin durch Gewährenlassen unserer 
Triebe fester binden. 
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Hier könnte mich mancher unterbrechen mit dem Ausruf: 
„Wie? Gibt es nicht gute und böse Anlagen, edle und unedle 
Wünsche? Wer Böses will, wird sich rücksichtslos durchzusetzen 
suchen. Wer aber Gutes will, wird auf gute Weise das Gute aus¬ 
führen. Was er schafft, ob Geringes, ob Großes, er wird ein 
Wohltäter der Menschen sein. Wie kann man hier von einer 
Auswirkung der Triebe sprechen, die den Menschen von dem 
Weg der Freiheit abbringen?“ Und man könnte dabei auf das 
Lebenswerk bekannter Philantropen hinweisen. 

Darauf wäre zu erwidern: „Ob dieses menschenfreundliche 
Werk für den Spender einen Akt der Bindung oder der Be¬ 
freiung bedeutet, läßt sich vom Werk aus nicht beurteilen. Alles 
kommt auf die Motive an, die den Spender zu diesem Werk 
veranlaßten. War der Anlaß wirklich uneigennützig, so wird 
das Werk ein Schritt auf dem Wege der Befreiung sein, waren 
die Motive eigennützige, so schafft das menschenfreundliche Werk 
neue Bindungen für den, der es unternahm.“ 

Es ist bekannt, wie die Wohltätigkeit im großen Stil Hand 
in Hand mit der Eitelkeit geht. Ein brasilianischer König, der 
diese doppelte Neigung des Menschen kannte, soll ein Kranken¬ 
haus aus Geldmitteln gebaut haben, die er durch den Verkauf 
von Titeln erworben hatte. Über dem Eingang zu diesem 
Krankenhaus soll er die Inschrift haben anbringen lassen: „Die 
menschliche Eitelkeit dem menschlichen Elend.“ 

Nun wollen wir aber nicht deshalb, weil Eitelkeit sich gern 
zu gutem Tun gesellt, das Kind mit dem Bade ausschütten und 
meinen, auf gute Taten wie Spenden usw. verzichten zu dürfen. 
So lange wir überhaupt etwas besitzen, sind wir verpflichtet, 
auch solchen, die weniger haben als wir, davon mitzuteilen. So¬ 
gar von dem Besitzlosen Mönch heißt cs: „Und wenn es auch nur 
der Inhalt seiner Almosenschale ist, er teilt ihn mit liebenswerten 
Mitmönchen.“ 

Anderseits werden wir jedoch den Menschen nicht zu¬ 
stimmen, die in guten Werken der Nächstenliebe höchste und 
letzte Aufgabe des Menschen erblicken. Vielmehr steht werk¬ 
tätige Liebe für den Buddhisten auf der ersten und untersten 
Stufe der Vollkommenheiten, um die er sich müht. Es gibt 
zehn dieser Vollkommenheiten (päramitä), von denen wir hören, 
daß der Bodhisatta sie in früheren Existenzen unermüdlich geübt 
habe. Diese Zusammenstellung gilt für den Laien in erster Linie 
und enthalt doch nichts, was nicht auch mehr im geistigen Sinn 
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für den Mönch erstrebenswert wäre. Die zehn Päramitäs lauten 
folgendermaßen: Geben, Zucht, Entsagen, Weisheit, Tatkraft, 
Nachsicht, Wahrhaftigkeit, Ausdauer (im Guten), Wohlwollen 
(zu allen Wesen), Gleichmut. 

Wenn wir bedenken, wie Begierde und Gehässigkeit diese 
betörten Menschen des Westens beherrschen, so wird es erklärlich, 
daß Werke der Nächstenliebe ihnen für höchste nur denkbare 
Tugend gelten, da solche Werke ihnen so sehr widerstreben. 
Diese Beobachtung zeigt ferner, wie sehr auch wir, die wir uns 
Buddhisten nennen, noch am Anfang sind, denn auch uns ist das 
Teilen mit anderen, das Dulden von Mensch und Tier noch 
keineswegs zur Selbstverständlichkeit geworden. Und warum das? 

Es wirken eben Anlagen und Triebe aus früheren Existenzen 
sowie aus der gegenwärtigen in unsere Gegenwart hinein und 
hemmen oft trotz besseren Wissens unsere Entschlußfreiheit. 

Jeder kennt die Rolle, die Gewohnheit in unserem Leben 
spielt; wie schwer man üble Gewohnheiten aufgibt und wie leicht 
uns manche Handlung wird, die zunächst Selbstüberwindung 
kostete, wenn wir uns erst an sie gewöhnt haben. Wir nennen 
Gewohnheiten Betätigungen, die wir bewußt oder unbewußt in 
gleicher Weise wie früher ausführen. Ein erster Anlauf, ein 
einziger Entschluß genügt, um eine Kette von Betätigungen ab¬ 
laufen zu lassen. Was gewohnt geworden ist, wird nicht mehr 
erwogen. Darin besteht die große Gefahr der Gewohnheit. An 
der Macht der Gewohnheit, der der Mensch fast immer unter¬ 
liegt, haben wir ein sinnfälliges Beispiel für die Zwingkraft der 
Sankhäras, Gebilde des Lebensdurstes, denen wir früher nach¬ 
gaben, und die jetzt durch unser wiederholtes Nachgeben um ein 
Vielfaches verstärkt nach derselben Richtung hin drängen. 

Wenn z. B. ein Mensch in früheren Existenzen als Beruf 
oder als Sport folgende Betätigungen geübt hat: das Schlachten, 
Fischen, Jagen usw., ohne daß ihn der Ekel an diesen blutigen 
Taten überkam, so wird er schwerlich, auch wenn ihn jetzt ein 
Beruf in andere Richtung treiben sollte, vom Töten oder Töten¬ 
lassen abstehen. Umgekehrt: wenn ein Kind bereits Mitgefühl 
zu Mensch und Tier zeigt und nicht ohne Widerstreben das 
kleinste Lebewesen töten könnte, so ist diese günstige Anlage in 
früheren Leben erworben. 

Also sollten wir bei jeder Tat, die wir ausüben, nicht nur 
den gegenwärtigen Augenblick und seine direkten Folgen be¬ 
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denken; wir sollten uns auch vergegenwärtigen, daß diese Tat 
von schwerwiegenden Folgen für unsere Zukunft werden kann. 

Wenn wir uns unvoreingenommen betrachten, so finden wir, 
daß wir Gefesselte sind, durch die Fesseln der Lust, des Hasses 
und des Wahns an anfangslose Vergangenheit geschmiedet. Wir 
finden aber auch, daß eine andere Möglichkeit als Zukunft unserer 
harrt, wo es weder Lust noch Haß noch Wahn gibt, wo Freiheit 
herrscht. Diese Möglichkeit kann sich entwickeln, diese Zukunft 
kann zur Gegenwart werden, wenn wir uns entsprechend ver¬ 
halten. Möchten recht viele unter uns die Kraft finden, alte 
Bindungen zu lösen und den Weg der Freiheit zu beschreiten. 

L. v. M. 


Gottglaube oder Wirklichkeitssinn? 

In einem weit verbreiteten illustrierten Blatt erschien kürz¬ 
lich die Schilderung der Erlebnisse, die zwei deutsche Flieger an 
der australischen Küste hatten. Sie waren auf dem Wege von 
den Sundainseln über die Südsee von ihrem Ziel abgetrieben 
worden und an der unwirtlichen Nordwestküste Australiens ge¬ 
landet, weil der Ölvorrat erschöpft war. Weit und breit war 
keine menschliche Ansiedlung, die Landschaft nur Steinwüste 
und Meer; so begann für die beiden Flieger eine Leidenszeit, in 
deren Verlauf die Hoffnung auf Rettung trotz übermenschlicher 
Anstrengungen, die sie machten, immer geringer wurde. Der 
Führer des Flugzeuges, ein Rheinländer, der durch seine sehr 
gläubige Mutter zum starken Gottglauben erzogen war, konnte 
all die unsäglichen Qualen, deren schlimmste der Durst war, 
dadurch ertragen, daß er seine Zuflucht zum Gebet nahm. Be¬ 
sonders aus dem Gedanken an seine Mutter schöpfte er immer 
wieder neue Zuversicht, daß Gott sie beide erretten werde. So 
stark war sein Glaube, daß er sogar den Kameraden, der längst 
die Hoffnung auf Rettung aufgegeben hatte und bereits in 
Delirien verfallen war, mit aufrichten konnte. 

Angesichts dieses Berichtes steigt die Frage auf: Wenn in 
dem starken Glauben an die Rettung durch Gottes Hand eine 
so gewaltige Kraft liegt, ist dann nicht dieser Glaube allem 
andern überlegen? Könnte ein Mensch ohne solchen starken 
Glauben an Gott überhaupt so viel Kraft aufbringen, mit all 
diesen ungeheuren Schwierigkeiten zu kämpfen und das Leben 
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schließlich doch noch zu retten? Wie würde sich der Buddhist 
in solcher Lage verhalten, der doch nicht die Möglichkeit hat, die 
Hoffnung auf Rettung aus dem Gottglauben zu ziehen, der viel¬ 
mehr ganz und gar auf sich selbst gestellt ist? 

Es lohnt sich schon, diese Frage näher zu betrachten. Denn 
kein Mensch ist sicher, daß er nicht einmal in eine ähnlich schwere 
Lage kommen kann. Da zeigt sich dann aber auch der himmel¬ 
weite Unterschied zwischen christlich-gläubiger und buddhistisch¬ 
wirklichkeitsgemäßer Denkweise. 

Der Christ sieht seine Aufgabe darin, sich nach dem Bibel¬ 
wort „die Erde untertan“ zu machen, und zwar „zu Gottes 
höherem Ruhm“. Wenn er also Entdeckungsfahrten um die 
Erde herum macht, so dient er seinem Schöpfer. Daß es ja ein 
Widersinn ist, wenn der Schöpfer sich seines Geschöpfes dazu 
bedient, sich seine eigene Schöpfung, die Erde, von ihm offen¬ 
baren zu lassen, das kümmert den gläubigen Christen nicht. Hier 
zeigt sich, daß die Gottidee in Wahrheit nur eine Verbrämung 
des Eroberungswillens, des Verlangens, sich durchzusetzen, kurz: 
des Lebensdurstes ist. Wenn nun der Gottglaube als Antrieb zu 
Abenteuern dienen kann, warum sollte sich dann nicht aus ihm 
auch die Kraft schöpfen lassen, sie zu überstehen? 

Es ist aber die Frage: gehört wirklich der starke Gottglaube 
dazu, die schwersten Strapazen zu ertragen und nicht in Ver¬ 
zweiflung und Irrsinn zu verfallen? Unser Beispiel ist nur ein 
scheinbarer Beweis für diese Notwendigkeit. Es ist sehr wohl 
denkbar, daß ein Mensch einen so starken Glauben, nicht an 
Gott, sondern an das Leben und seine Möglichkeiten hat (was 
freilich im Grunde auf dasselbe hinausläuft), daß er damit die 
größten Qualen ertragen könnte. Daß der Glaube an das Leben 
sehr wohl ohne die Idee des transzendenten Gottes bestehen kann, 
ohne deshalb im seichten Materialismus zu versinken, zeigt das 
alte chinesische Denken. Allerdings ist mit diesem alten chine¬ 
sischen Denken offenbar auch eine Beschränkung der Sucht nach 
Ausdehnung und Eroberung verbunden gewesen. 

Damit kommen wir auf das, was mir hier der Hauptpunkt 
zu sein scheint. So groß die Tatkraft und Geistesstärke der beiden 
Flieger gewesen ist, so schwer sie unter den schrecklichen Qualen 
des Klimas, der Sonnenglut, der Insekten, des Meeres und des 
Sturmes gelitten haben, und so sehr man ihre Kraft anerkennen 
muß, die Tatsache ist nun einmal nicht aus der Welt zu schaffen, 
daß sie sich durch eigene Schuld in diese Lage gebracht haben. 
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Damit rühren wir freilich auch an das Grundproblem des Lebens 
überhaupt. Leben ist in jedem Falle das Ergebnis des Nicht¬ 
wissens von der restlosen Vergänglichkeit, Lebhaftigkeit und 
Nichtselbstheit alles Daseins. Unter moralisch-ethischem Ge¬ 
sichtswinkel betrachtet ist es daher Schuld. Es ist meine Schuld, 
daß ich mich noch nicht genügend gemüht habe, die Triebe als 
die Lebensschöpfer zum Aufhören zu bringen. Hätte ich es 
getan, dann wäre ich nicht mehr hier und wäre damit all den 
unberechenbaren Möglichkeiten des Lebens nicht mehr ausgesetzt. 
Und ich habe es noch nicht getan, weil ich mich noch nicht ge¬ 
nügend um die nötige Klarheit und Einsicht gemüht habe, die 
mir die Unbeständigkeit, Leidhaftigkeit und Wesenlosigkeit des 
Lebens zeigt. 

Aus dem Nichtwissen hierüber springt die Tatkraft des 
Westländers auf, die nach Eroberung der Welt drängt. In dem 
Maße jedoch, wie das Wissen von der restlosen Vergänglichkeit 
alles Weltgeschehens wächst, und insbesondere auch die Fähigkeit 
der Selbstdurchschauung durch Übung entwickelt wird, in dem 
Maße schwindet das Verlangen nach Eroberung der Außenwelt. 
Im Dhammapada heißt es: 

Gleichwie ein See, der tief und still, 

Der frei von aller Trübung ist. 

So hören Weise rechte Lehr’ 

Und werden bei sich selber still. 

Der Mensch des Westens fragt darauf: Wo soll der Fort¬ 
schritt bleiben, wenn sich nicht wagemutige Männer finden, die 
bereit sind, ihr Leben für das Allgemeinwohl zu opfern, indem 
sie z. B. neue Länder entdecken, neue Verkehrswege ausfindig 
machen, neue Absatzmöglichkeiten für die Volksgemeinschaft 
schaffen usw.? 

Doch diese Frage kann nur der Mensch stellen, der die 
Wirklichkeit ihrem Wesen nach nicht kennt. Der Kenner der 
Wirklichkeit denkt anders. Hinter all den schönen und hoch¬ 
tönenden Idealen vom „Dienst an der Allgemeinheit“, „Vater¬ 
landsliebe“, „Menschenliebe“ usw. steckt im Grunde nur der 
nackte Selbsterhaltungstrieb des einzelnen, genau wie er im 
offenen Materialismus auch steckt; nur daß er hier immerhin 
ehrbch als solcher auftritt, während er sich hinter den „Idealen“ 
scheinheilig verbirgt. Daß diese Scheinheiligkeit hier im Westen 
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so stark ist, verdanken wir zum guten Teil dem Einfluß der 
christlichen Religion. Diese hätte mit ihrem doppelten Boden, 
indem sie den Menschen einerseits zum Herrn der Erde, ander¬ 
seits zum Anwärter auf das Himmelreich macht, freilich nicht so 
großen Einfluß gewinnen können, wenn nicht die Anlage des 
westlichen Menschen ihn begünstigt hätte. Im Osten ist man da 
ehrlidier. Im Udäna z. B. findet sich eine Lehrrede, in der er¬ 
zählt wird, der König Pasenadi von Kosala, ein großer Anhänger 
des Buddha, habe eines Tages seine Gemahlin gefragt: „Gibt es 
wohl jemand auf der Welt, der dir lieber ist als du selbst?“ 
Darauf habe die Königin ganz naiv geantwortet: „Nein, o Ge¬ 
bieter, den gibt es nicht.“ Als sie dann ihrerseits dem König 
die gleiche Frage stellt, gibt er dieselbe Antwort. Der König 
berichtet nun dem Erhabenen dieses Gespräch. Der Buddha ant¬ 
wortet darauf nicht etwa, wie wir es nach christlich-westlicher An¬ 
schauung erwarten würden: „So darf man nicht sagen. Man muß 
die andern über sich stellen“; oder wenigstens: „Man muß den 
Nächsten lieben wie sich selbst“; sondern der Buddha antwortet: 
„Wenn man mit dem Denken auch alle Himmelsrichtungen 
durchquert, nirgends findet man etwas, das einem lieber wäre als 
das eigene Selbst. So ist es auch mit dem Selbst der andern 
Wesen, darum schädige, wer sich selber liebt, keinen andern“ 
(Udäna V, i). 

Das ist die wirklichkeitsgemäße Denkweise, die aber hier 
im Westen leider wenig Anklang findet. Nicht aus Nächsten¬ 
liebe, sondern aus recht verstandener Eigenliebe darf ich kein 
andres Wesen schädigen. 

Auch das sogenannte Fortschrittsstreben ist nur Ausdruck 
des ungebändigten Lebensdranges, der sich im Tatendrang äußert. 
Leben als eigensinniges und selbsttätiges Wachstum, das sich aus 
dem Nichtwissen über sich selber durch Ergreifen der Außen¬ 
welt unterhält seit Anfangslosigkeit, hat keinen Fortschritt im 
üblichen Sinne. Es ist das Fortschrciten selber von einem Lebens¬ 
augenblick zum andern, nicht zu wesentlich Neuem, sondern zu 
neuem Werden und Vergehen, das niemals wirkliche Befriedigung 
bietet. Damit ergibt sich zwar in jedem Augenblick eine neue 
„Konstellation“, die aber niemals etwas wirklich Neues bietet, 
weil jeder Lebensaugenblick nur immer wieder das Ergreifen der 
Außenwelt durch die fünf Greifegruppen ist, ein Spiel mit dem 
Grundton „Vergänglichkeit“. Christian Morgenstern drückt 
diese Monotonie des Lebens in einem seiner Gedichte so aus: 
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Ohne Wort, ohne Wort 
Rinnt das Wasser immerfort. 

Andernfalls, andernfalls 
Sprach’ es doch nichts andres als: 

„Bier und Brot, Lieb und Treu“, 

Und das wäre auch nicht neu. 

rt ^ 

Dieses zeigt, dieses zeigt, 

Daß das Wasser besser schweigt. 

Der Kenner der Wirklichkeit, der Buddhist, wird sich aho 
nicht aus dem Wahn, dem Fortschritt zu dienen, auf derartig? 
Abenteuer einlassen. Damit vermindert er allerdings die Gefahr* 
möglichkeiten bedeutend. Zwar gibt es nirgends in der Welt 
Sicherheiten. Irgendeine Katastrophe kann uns in jedem Augen¬ 
blick treffen. Es ist aber ein großer Unterschied, ob mich ein 
solches Ereignis relativ unverschuldet trifft, oder ob ich midi 
mehr oder weniger mutwillig einer großen Gefahr ausgesem 
habe, sei es aus reinem Übermut, sei cs aus falschem Denken 
anderer Art. Es ist nicht zu leugnen, daß der moderne Mensdi 
durch seine Eroberungssucht, um nicht zu sagen seinen Übermut, 
die GefahrquelLn sehr wesentlich vermehrt, indem er die 
Maschine in seinen Dienst zwingt, die ihn dann wiederum zu 
ihrem Sklaven macht und ihn, wenn man so sagen darf, ihren 
Launen aussetzt. Was der heutige Mensch z. B. durch die 
modernen Verkehrsmittel an Raum und Zeit überwindet, gibt 
er reichlich an innerer Ruhe zu. Heute erfordert schon dis 
bloße Überqueren einer Verkehrsstraße eine Achtsamkeit auf die 
Umgebung, die den Menschen notwendig ebenso stark von sich 
selber ablenkt. Daß dabei kaum noch Sinn für die so notwendige 
richtige Selbstbetrachtung übrig bleibt, ist nicht zu verwundern, 
so wenig wie die damit immer mehr zunehmende Verober- 
flächlichung. 

Nehmen wir aber an, der Buddhist würde „unverschuldet“* 
d. h. abgesehen von der Schuld, die sein Dasein überhaupt dir* 
stellt, in eine ähnliche Lage kommen wie die beiden Flieger, wie 
würde er sich verhalten? 

Er würde sich sagen: Leben bietet keine Sicherheit. Mit dem 
Eintritt in dieses Dasein auf Grund des eigenen Lebensdurstts 
bin ich auch d m Altern, der Krankheit und dem Sterben aus¬ 
gesetzt. In jedem Augenblick muß ich bereit sein, dieses Dasein 
zu verlassen, und es kommt darauf an, das Denken im Sterb?- 
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moment richtig einzustellen, nämlich auf das Verzichten, Ent¬ 
sagen, Loslassen. Ich werde versuchen, dieses Leben hier noch 
so lange zu halten, wie ich es halten kann, ohne die Grundsätze 
wirklichkeitsgemäßen Denkens zu verletzen, vor allem, ohne 
andere Lebewesen zu schädigen. Denn wenn ich jetzt wirklich 
mein Leben noch dadurch erhalten kann, daß ich andere Wesen 
dafür opfere, tue ich mir selber nichts Gut^s damit. Dadurch 
wächst mein Lebensdurst, und früher oder später muß ich die 
üblen Folgen davon tragen, indem ich immer wieder in eine 
Umgebung hineinkomme, in der ich groben Reibungen, d. h. 
großen körperlichen oder geistigen Leiden ausgesetzt bin. So 
lange mein Denken diesen Körper hier noch in der Gewalt hat, 
will ich es klar bewußt und achtsam auf das Loslassen richten. 

In solcher Gedankenrichtung wird sich das größtmögliche 
Maß innerer Ruhe einstellen, das überhaupt zu erreichen ist. 

Die beiden Flieger sind nach qualvollen 40 Tagen doch noch 
gerettet worden. Man fand ihre Fußspur im Wüstensande und 
suchte darauf das Gebiet ab. Die beiden Leute haben Glück 
gehabt. Es hätte auch anders kommen können, und innerlich 
hatten sie schon mit dem Leben abgeschlossen, denn schließlich 
war die Ermattung doch zu groß geworden. Was werden sie 
nun aus ihren schweren Erlebnissen lernen? Sicherlich nicht, 
wirklichkeitsgemäß zu denken. Das Fliegen, ihren Beruf, werden 
sie schwerlich aufgeben, und die Abenteuerlust wird sich auch 
nicht verringern. Der Glaube an die Errettung durch Gottes 
Hilfe wird den Glauben noch mehr stärken und damit vielleicht 
auch noch den Übermut. Es ist so das Gesetz des Wachstums, 
daß Neigung durch Betätigung wächst und nur durch achtsames 
Bekämpfen allmählich schwindet. So wird also das Ergebnis sehr 
zweifelhaft sein. Daß die beiden Leute jetzt dem Hungertode 
entgangen sind, hindert nicht, daß sie früher oder später doch 
aus diesem Leben scheiden müssen. Dann kommt es nicht darauf 
an, wieviel sogenannte Heldentaten man verrichtet hat, sondern 
wij weit man seiner selbst Herr geworden ist, wie weit man 
Lust, Haß und Wahn in sich überwunden hat. 

Es ist gewiß sehr leicht, aus sicherer Stellung über eine 
schwere Lage, in der sich ein anderer befindet, zu urteilen. Wir 
wissen nicht, wie wir uns praktisch selber in ähnlicher Lage ver¬ 
halten würden, ob nicht unser Lebensdrang mit unserem Denken 
durchwehen würde. Diese Betrachtung soll auch kein Urteil über 
das Verhalten der beiden Flieger sein, sondern sie soll die Not- 
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wcndigkcit wirklichkeitsgemäßen Denkens zeigen und gleich¬ 
zeitig dazu anregen, sich darüber Rechenschaft zu geben, wie 
man sich mit wirklichkeitsgemäßem Denken in schweren Lebens¬ 
lagen verhalten muß. Zugleich soll sie zeigen, daß der Gott¬ 
glaube auch in so schwerer Lage nur ein Notanker ist, der zwar 
den Menschen für eine Weile künstlich hochhalten kann, der 
aber auf die Dauer nichts hilft; denn dem Ergebnis des eigenen 
Wirkens kann niemand entgehen. Möchten wir aus diesem 
Gedanken immer wieder neue Kraft schöpfen, des Lebensdurstes 
und damit des Leidens Herr zu werden. 

Verehrung dem Lehrer! K. F. 


Erinnerungen an Dr. Dahlke 

Von M. L. 

(io. Fortsctznng.) 

Nach Kriegsende hatte Dr. Dahlke auf Sylt, unweit des 
Leuchtturms von Wenningstedt dem Wattenmeer zu gelegen, ein 
zwölf Morgen großes Stück Heideland erworben, in der Absicht, 
dort ein Haus zu errichten, das ein Mittelpunkt deutschen 
buddhistischen Lebens und Lehrens bilden sollte. Er schrieb dies 
an mich und lud mich im Herbst ein, dorthin zu kommen. Ich 
folgte gern und habe dort wenige, doch schöne Tage verbracht. 

Die Witterung war schon bedenklich kühl, und es dunkelte 
früh. Am Morgen arbeitete jeder von uns für sich, Dr. Dahlke 
in seinem kleinen Sonderhause, das er „Sonnenbad“ zu nennen 
pflegte, und wo er ganz wohnte. Ich war im Wohnhaus der 
Familie untergebracht, die Sicht aus dem Fenster auf den Leucht¬ 
turm gerichtet. Sein Licht erhellte in Rhythmen die nächtliche 
Dunkelheit meines Zimmers. Gegen n Uhr, wenn keiner das 
Stillsitzen bei der Kälte mehr recht ertragen konnte, holte Dr. 
Dahlke mich zum Spaziergang ab. Dann zeigte er mir die land¬ 
schaftliche Schönheit dieser seltsamen Insel. Wir gingen auf fuß¬ 
schmalen Pfaden hintereinander oder durchquerten das Düncn- 
land. Die geknickten Seegrashalme, bewegt vom Winde, schrieben 
Kreise in den Sand. Meine Augen glitten über die Fläche, ich 
fand einen Stein, schön leuchtend blau und wert, ihn aufzuheben. 


Ich zeigte ihn vor, und Dr. Dahlke betrachtete ihn gleichgültig; 
dann ließ ich ihn in die Tasche meines Jacketts gleiten. Wir gingen 
weiter, vertieft in ein Gespräch über eine frühere Unterhaltung 
mit einem pantheistisch eingestellten Herrn. Dieser hatte ge¬ 
äußert, er habe einmal die Einheit zwischen sich und Gott oder 
der Welt so packend deutlich erlebt, „deutlicher, als er jetzt die 
Zusammengehörigkeit zwischen sich und seiner Hand erlebe“, 
— er habe also Gott in der Welt und in sich erlebt. Dies Er¬ 
lebnis Gottes führte er als Gegenargument an gegen die Lehre 
und das sonst erkannte Erlebnis der Individualität der Lebe¬ 
wesen. „Aber der Mann irrt sich“, fügte Dr. Dahlke hinzu, „er 
hat nicht Gott erlebt, er hat sich selber erleb t.“ „Herr 
Doktor“, pflichtete ich bei, „wenn in jenem Augenblick auch nur 
eine Mücke den Mann gestochen hätte, dann hätte er den Ab¬ 
stand zwischen sich und dem Tierchen erlebt. Der Nahrungs¬ 
genuß wäre Erlebnis des Tierchens gewesen, der schmerzhafte 

Stich dagegen sein Erlebnis.“-Ich zog halb in Gedanken 

den gefundenen Stein wieder aus der Tasche und gab spontan 
meiner Überraschung Ausdrude: „Der sieht ja jetzt ganz anders 
aus, der leuchtet ja gar nicht so schön blau wie eben noch!“ Da 
lachte Dr. Dahlke: „Was alles kann wohl die Ursache für Ihre 
Enttäuschung sein!“ Ich dachte nach: entweder hatte ich mich 
geirrt, oder die Beleuchtung war inzwischen anders geworden, 
oder der Stein trocken und glanzlos geworden oder — oder — 
Vergänglichkeit! — Ich steckte dieses Dokument des 
Werdens wieder in die Tasche, und es ist mit mir gereist durch 
mehr als halb Deutschland und ist eingezogen ins buddhistische 
Haus in Frohnau. Wenn niemand den Stein fortgetan hat, liegt 
er noch dort in der Fensterbank des kleinsten Zimmers und 
wird gebraucht, einen Flügel am Zuschlägen zu hindern. In der 
anderen Ecke liegt sein Bruder, den ich in Goslar auf dem Wege 
aufgehoben habe, auf dem Dr. Dahlke mich zum ersten Mal über 
Buddhismus belehrte. 

Während jener Zeit auf Sylt schrieb Dr. Dahlke an einer 
Arbeit, wie er mir sagte, die er später in der Zeitschrift unter 
dem Titel „Welt und Ich“ veröffentlichte. Mit einem leisen 
Zucken der Ironie um die Mundwinkel sprach er diesen Titel 
aus, an das Mißverstehen denkend, das ihn der Überheblichkeit 
zeihen würde. 

Und dann wieder kreisten seine Gedanken um das Nibbana: 
„Ich denke immer: mit einem Male muß es da sein!“ Ihm 
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schwebte der Vorgang des Erwachens aus dem Schlaf vor. —' 
Dann faßten ihn die Gedanken an die Wiedergeburt. Damals 
war er der Meinung, daß Sterben und Wiedergeburt irgendwie 
bewußt durchlebt würden, worin ich ihm nicht zu folgen ver¬ 
mochte, aber auch nicht zu widersprechen wagte. Ich dachte an 
die Ohnmächten, die Bewußtlosigkeiten Kranker und Sterben¬ 
der und konnte damit ein Wissen von dem Ubergehen nicht 
vereinbaren. Später hat Dr. Dahlke seine Ansicht über diesen 
Punkt geändert. (Vgl. „Der Buddhismus, seine Stellung inner¬ 
halb des geistigen Lebens der Menschheit“, Emmanuel Reinecke, 
Verlag.) 

„Wie ist es nur: zieht das Material ein Kamma an, oder 
sucht Kamma nach Nahrung, nach Stoff im Sterbemoment?“ 
Diese Frage hatte „Fräulein“ einmal an Dr. Dahlke gestellt, und 
er erzählte sie mir wieder. Wir waren uns damals der Dunkel¬ 
heit des Problems bewußt. Kamma faßt, wo Nahrung ist; das 
wissen wir. Stoffliche Nahrung als Material ist Niederschlag 
eines anderen Kamma, demzufolge wäre alles Ergreifen von 
(stofflicher) Nahrung ein Sieg im Kampf zwischen zwei ver¬ 
schiedenen Energien. Wenn ich die Pflanze esse, so vertreibe 
ich die Energie, die sie gebildet hat, aus ihr. Nicht aber drängt 
sich die Nahrung zwischen meine Zähne, nicht sucht sie nach 
dem Esser. Nichts ist Nahrung an sich, sondern es wird erst 
Nahrung, indem es gegessen wird. Nicht sind die Keimzellen 
mit dem Streben zu neuem Kamma hin behaftet, sie lassen sich 
nur verzehren. Und anderseits braucht Kamma nicht bewußt 
sein Futter zu suchen. Wie viele physiologische Vorgänge selbst 
in uns, den mit Wissen von uns begabten Lebewesen vollziehen 
sich ohne unser Wissen! — 

Das neu erworbene Gelände wurde besichtigt, ein Soden¬ 
wall darum bestellt. Wir bauten Luftschlösser vom Hause, das 
dort einmal stehen sollte. Zwei Flügel im rechten Winkel zu¬ 
einander liegend, mit Fenstern nur nach dem Innern des Winkels 
zu, niedrig, geduckt, mit Stroh gedeckt ein schlichtes Giebeldach, 
von der Außenseite fensterlos und anzusehen wie ein stummes 
Antlitz mit geschlossenen Augen. Kleine Räume, Mönchszellen 
gleich, eine Bibliothek im Winkel, ein Versammlungsraum *n 
einem Flügel, ein Brunnen im Hof! Welchen Namen es tragen 
sollte? Wir sahen uns die Bauart der „Friesenhäuser“ an. In 
Analogie zu diesem Wort schlug ich vor „Buddhistenhaus“. Das 
war der Anfang zu dem, was später als das „buddhistische Haus“ 
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in Frohnau wirklich erstand. Auch dies ist im Winkel gebaut, 
sonst aber ist alles innen un'd außen anders geworden. 

An den Nachmittagen machten wir mit Fräulein Dahlke, 
Herrn Doktors ältester Schwester, gemeinsam Spaziergänge an 
den Weststrand, in das Friesenwäldchen, durch die Wiesen. „Die 
Kleine“ kam auch mit. Sie war Fräulein Dahlkes wirtschaftliche 
Stütze. Ich besinne mich, wie sie auf einem solchen Spaziergang 
einen Holzschuppen, der der Luftschiffahrt diente, interessiert 
ansah und nach der Bedeutung der groß darauf gemalten Ab¬ 
kürzung „D. L. R.“ fragte. Ich versuchte zu raten: „Deutscher — 
Luftschiff —“ — „Rummel“, ergänzte Dr. Dahlke. Das stimmte 
mit seiner Ansicht über alle Errungenschaften der Technik zu¬ 
sammen. Einen über uns kreisenden Flieger sah er einmal an 
mit den Worten: „Zweitausend Meter Kulturhöhe“! 

Als wir heimkehrten, stand der Vollmond groß und tief 
am Himmel. „Uposatha! — Haben Sie daran gedacht?“ — 
„Ja, Herr Doktor.“ „Wie heißt es im Faust?“ fragte er. Fräu¬ 
lein Dahlke zitierte: 

O, sähst du, voller Mondenschein, 

Zum letzten Mal auf meine Pein, 

Der ich so manche Mitternacht 
An diesem Pult herangewacht: 

Dann über Büchern und Papier, 

Trübselger Freund, erschienst du mir! 

Ach, könnt ich doch auf Bergcshöhn 
In deinem lieben Lichte gehn, 

Um Bergeshöhle mit Geistern schweben. 

Auf Wiesen in deinem Dämmer weben. 

Von allem Wissensqualm entladen 
In deinem Tau gesund mich baden.“ — 

Da war Dr. Dahlke zufrieden. Still wandte er sich um und 
sah noch einmal nach den leichten Wellen der drei verfallenen 
Hünengräber seines Geländes am Horizont, und wir gingen ins 
Haus. 

Eine Katze hatte sich mit eingeschlichen, strich unruhig 
durch die Räume, als suche sie etwas, wollte keine Milch nehmen 
und nicht hinaus. Die Kleine griff nach ihr und wollte sie vor 
die Türe setzen. Einen Augenblick stach mich der Mutwille: 
„Das ist ganz falsch. Legen Sie das Tier an den Ofen, Herr 
Doktor, und die Lampe daneben; wollen mal sehen, ob Mara, der 
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Böse, dann rauskommt!“ Aber ich schluckte es herunter und 
blieb still und ernst. 

Später, als ich bei Dr. Dahlke in Zehlendorf wohnte, 
während er auf Ferien nach Sylt gefahren war, nahm ich mir den 
Faust noch einmal vor, begierig auf den Eindrude, den mir dies 
Werk von der Plattform der buddhistisdien Weltanschauung aus 
gesehen machen würde. Merkwürdigerweise hatte Dr. Dahlke 
auf Sylt zur gleichen Zeit das gleiche getan und erzählte es mir 
bei seiner Rückkehr. Ernst und nachdenklich lehnte er nun das 
Werk ab: „Das ist nicht das, was für uns noch gilt als Erlösung 
vom Leiden.“ — Ich würde es verstehen, wenn ein Neuling ira 
Buddhismus solche Worte über Goethes großes Werk über¬ 
heblich finden würde. „Er gibt mir nichts mehr“, hatte Dr. 
Dahlke gesagt. Aber man braucht nur zu bedenken, daß Goethe 
kein Religionsstifter war und durch seinen Faust auch nicht ge¬ 
worden ist und darum mit dem Buddha und seiner Erlösungs¬ 
lehre gar nicht vergleichbar ist. Der Faust hat keine Religion 
gebracht. Seine Weltanschauung bleibt im Nichtwissen über die 
Vergänglichkeit hängen, und sein Glaube hält uns die Ewigkeit 
hin. Der letzte Sinn im Leben ist mehr als seine Verzwecklichung 
in vergänglicher Arbeit. — Erlösung ist größer als Ewigkeit. 

Als ich von Sylt abreiste, begleitete Dr. Dahlke mich zum 
Dampfer. „Schreiben Sie mir dodi, wenn Sie in Ihre Prüfung 
gehen.“ „Nein, Herr Doktor, das möchte ich nicht. Sie regen 
sich am Ende mit mir auf, und das stört mich.“ „Nein, ich rege 
mich nicht auf, ich will mit Ihnen denken. Mitdenken hilft! 
Ein Mensch kann den anderen beruhigen in der Angst, wenn er 
bei ihm ist in Gedanken“, sagte er ruhig, wie selbstverständlich. 
Dann stieg ich auf das Schiff, und er stand am Ufer und hob 
nochmals die Hand. — Mir war sehr feierlich zumute, und in 
tiefem Glücksgefühl brachte ich die Fahrt unten in der Kabine 
zu, geschützt vor dem Regen da draußen, und achtete auf das 
leise Schwingen dann und wann im Schiffskörper. — Jetzt ging 
Dr. Dahlke durch Wind und Regen nach Hause. (Fort*, folge) 

Briefe aus Ceylon (2.Fortsetzung.) 

Dodanduwa, den 5. 7. 32. 

Meine liebe Mutter! 

Dein lieber Brief vom 8.6. 32 kam gestern in meine Hände. 
Ich will sogleich antworten, damit meine Zeilen Dich noch zu 
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Deinem Geburtstage erreichen, will an jenem Tage besonders 
Deiner gedenken, die Du in Güte und Liebe stets für Deine 
Kinder lebtest. Mögest Du uns bei bester Gesundheit noch viele 
Jahre erhalten bleiben. Und Ihr alle, die Ihr zu unserer Mutter 
Ehrentag erschienen seid, seid gegrüßt aus fernem Lande. 

Wild braust der Monsun um mein Häuschen, der See rast, 
und der Regen rauscht gleich Sturzbächen hernieder. Ächzend 
biegen sich alte Bäume, und in einem Augenblick plötzlich ein¬ 
setzender Stille höre ich eine große, gepanzerte Echse im 
Dschungel an meinem Hause vorbei krauchen. 

Bei Ankunft dieses Briefes werde ich wohl schon — über 
40 Meilen von hier — im Urwald wohnen, wo ich die Regenzeit, 
drei Monate, zu bleiben gedenke. Man hat uns dort auf der 
Spitze eines Berges ein Häuschen gebaut (Steinbau, Ziegel gedeckt, 
vier Räume). 

Bären, Tiger, selbst Elefanten kommen dort noch wüd vor, 
von Schlangen nicht zu reden. Doch stört der Gedanke an diese 
mich recht wenig. Blutegel, die es dort ungezählt gibt, machen 
mir mehr zu schaffen. Doch wird sich alles fügen. 

Mein Studium macht Fortschritte, und ich freue mich auf 
den Urwaldplatz, der mir zur Meditation geeignet erscheint. 

Die Lehre des Erhabenen zieht mich immer wieder in ihren 
Bann. Gewaltig und gütig, bietet sie milde das Licht der Wahr¬ 
heit und entschleiert den Blick für die Wirklichkeit dem ernstlich 
Suchenden. 

Friede, Güte und Wohlwollen, deren die Welt heute mehr 
denn je bedarf, laßt uns entfalten und pflegen. 

In diesem Sinne grüße ich Euch alle herzlich und besonders 
Dich, mein Mütterlcin, an das immer denkt in Liebe 

Dein stets dankbarer Sohn. 


•it 

Dodanduwa, den 18. 8. 32. 

Liebe Freunde! 

Eure freundlichen Zeilen vom 17. 7. gelangten in meinen 
Besitz. Es berühren uns hier die Uneinigkeiten und Quer¬ 
treibereien der deutschen Buddhisten untereinander recht 
schmerzlich. Wo es sich um die Ausbreitung des Dhamma 
handelt, sollten doch alle persönlichen Gegensätze schweigen. 
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Mehr denn je gilt heute die Feuerpredigt von Benares, und 
etwas mehr Mettä, Güte und Wohlwollen zueinander, wieder 
und wieder geübt, muß auch für die deutschen Buddhisten ein 
Band der Verständigung weben. 

In welcher Gruppe in Deutschland, in welcher Vereinigung 
die wahre Lehre des Buddha gelehrt wird, findet ein verständiger 
Mann gar bald heraus. So groß auch der buddhistische Kanon 
ist, wo die vier heiligen Wahrheiten und der achtfältige Pfad ge¬ 
lehrt wird, und vor allem, was der Lehre die Einzigartigkeit in 
aller Welt sichert, nämlich die Verkündung des Gesetzes von der 
bedingten Entstehung aller Daseinsphänomene (paticcasamup- 
päda), wo anicca — dukkha — anattä (Vergänglichkeit, Unzuläng¬ 
lichkeit des Daseins, Wesenlosigkeit) gelehrt wird, kann man ge¬ 
wiß sein, die unverfälschte Lehre des Meisters vor sich zu haben. 
Da werden alle gelehrten Streitigkeiten überflüssig in dem Be¬ 
mühen, schlicht und strebend der Lehre gemäß zu leben. 

Wenn man sagt, es wäre eine schlechte Zeit für Buddhismus, 
so vergißt man dabei zu bedenken, daß Zeiten weder schlecht 
noch gut sind. Zum Beginnen, zur Willenswcnde, zum Auf¬ 
nahmen der Lehre, zum Gehen des Weges ist jede Zeit die rechte. 
So lange die wahre Lehre erhalten ist und erkennende Wesen sie 
vernehmen, besteht die Möglichkeit, sie zu leben. 

Wenn man sagt, die buddhistische Mönchschaft wäre zum 
Teil entartet und angekränkelt von den Segnungen der euro¬ 
päischen Zivilisation, so muß ich eine solche Behauptung ent¬ 
schieden ablehnen. Nirgends fand ich bisher solche Mönche. Ein 
Urteil ist gar schnell gefällt. Der Buddha warnt vor Urteilen. 

Im großen und ganzen spielt sich hier das äußere Leben im 
Orden genau so ab, wie es uns die Texte zu Buddhas Zeiten 
schildern. Auch heute fehlt es nicht an Bekenncrn, die tief im 
Walde, in Höhlen lebend, einsam nach Erkenntnis ringen; und 
wer das ehrliche Streben so vieler Mönche und Laien täglich er¬ 
lebt und Fühlung mit Volk und Sprache hat, der sieht Ceylon in 
anderem Lichte. 

. Freudiges Geben, wirkliche Liebe zu allen Wesen, Helfen¬ 
wollen, das Wissen um den Segen einsamer Stunden; den leiden¬ 
den Brüdern zum Wohle frei zu werden vom Besitz, alles das 
sind hier durchaus keine Phrasen, sondern lebende Religion. 

Vcsak, das größte Fest der buddhistischen Welt, als Gedenk¬ 
tag der Geburt des Buddha, seiner Erleuchtung unter dem Bodhi- 
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bäum und des Todes des Erhabenen in Kusinara, hierzulande er¬ 
lebt, wird jedem unvergeßlich bleiben. 

Ich will euch mein Erlebnis nicht vorenthalten. 

Schon am Vorabend des Festes herrscht fieberhafte Tätig¬ 
keit im ganzen Lande; denn alles nimmt an diesem Feste teil. 
Selbst die englische Regierung schließt ihre Offices. 

Da entstehen unter geschickten Händen riesige Triumph¬ 
bogen an fast allen Straßenkreuzungen, mit Früchten und anderen 
Erzeugnissen des Landes kunstvoll dekoriert. Selbst die Bahnhöfe 
tragen Festschmuck. An zierlichen Bambustoren ranken sich die 
Landesfarben empor. Außer den mannigfaltigsten Hausdekora¬ 
tionen ziehen sich an den Häuserfronten zwei bis drei Ab¬ 
teilungen dicht aneinander gereihter, flatternder Papierbänder 
entlang. Ungezählte Papierlaternen und strahlende Lichterreihen 
verwandeln die Dunkelheit der Straßen in Tageshelle. 

Kein böses Wort ist zu hören. Alles ist bemüht, gut zu sein. 
Und des Abends sieht man viele Menschen in schneeweißen Ge¬ 
wändern als Zeichen der Reinheit und des ernsten Gelübdes zu 
den Stätten der Verehrung, den Klöstern wandern, um dort 
erneut die fünf oder acht Silas von den Mönchen zu erbitten 
oder Belehrung zu erfahren über den edlen achtfachen Pfad. 

Mandl einer verbringt die Nacht in der Einsamkeit des 
Klosters in ernster Meditation oder übt liebevolles Gedenken 
und Wohlwollen zu allen Wesen. (In den meisten Klöstern hat 
man Gelegenheit zur Übernachtung der Laien geschaffen.) 

So bricht der Tag heran. 

Schon ehe die Sonne aufgegangen, habe ich mit einem 
Singhalesen-Bhikhu in schmalem Auslegerboot die Fahrt über 
den See zum Almosengang angetreten. In den Straßen herrscht 
schon reges Leben. Voll Festeserwartung stehen die Menschen 
in Gruppen, dunkle Menschen in weißen Kleidern. Alles scheint 
verändert. Die weiße Farbe beherrscht die Straße, und die 
strahlende Sonne des Südens vollendet das Festbild. 

Da tauchen, aus einer Seitenstraße kommend, zwei Mönche 
auf. Weithin leuchtet das Gelb ihrer Gewänder. Ruhig, ge¬ 
messenen Schrittes, den Blick gesenkt, schreiten sie daher, in den 
Händen, halb verdeckt, Almosenschalen tragend. Nun geht Be¬ 
wegung durch die Gruppen. Von allen Seiten eilt man herbei, 
um ja nicht die Gelegenheit des Gebens, das Feld des Verdienstes, 
zu verpassen. Ein jeder gibt nach seinem Können. Gar gering 
sind ja die Bedürfnisse im Kloster, und besitzlos leben die 
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Mönche. Hier gleitet eine Banane, dort eine Mangofrucht oder 
ein Reisfladen, Sambal dazu oder ein Tellerchen Reisbrei in die 
Schale. Ehrfurchtsvoll verbeugt man sich nach gegebener Spende, 
die gefalteten Hände zur Stirn erhoben, gegen den Mönch. Fast 
unhörbar kommt es von dessen Lippen: „sukhi hotu“ (mögest 
du glücklich sein), und schweigend geht er weiter. Bald sind die 
Almosenschalen übervoll, und die Mönche entschwinden der 
Straße. Da naht, so schnell es eben noch gehen mag, ein armes, 
altes Mütterchen, auf einem Teller einige Süßkartoffeln tragend. 
Was war sie in Furcht, die Gelegenheit des Gebens zu versäumen. 
Andächtig und voll Ehrfurcht legt sic ihre Gabe in die Schale. 
Möge der Empfänger dieser Speise würdig sein, du gute Alte... 

Im Boot, in einsamer Fahrt zur stillen Insel spricht niemand 
ein Wort. Jeder hängt seinen Gedanken nach. Schweigend wird 
drüben das Mahl eingenommen. Dann geht man still in seine 
Klause, wo das Studium der Texte, der Palisprache und Über¬ 
setzungen einen Teil des Tages ausfüllen, während die Abend- 
und Nachtstunden meist der Meditation gewidmet sind. Abends 
steigt der Vollmond strahlend auf, mit mildem Glanz ein Land 
überflutend, wo Tausende guter Menschen sich in Gedanken des 
Wohlwollens vereinen. 

Möge Euch Erfolg in Eurem Bemühen sein und Ihr dem 
Verständnis der Lehre des Erhabenen immer näher kommen. 

Euch und allen Freunden innige Grüße. 


Den einleitenden Worten des letzten Briefes möchten wir 
einiges hinzufügen. Wir pflichten dem Verfasser des Briefes voll 
bei, wenn er darauf hinweist, daß alle persönlichen Gegensätze 
schweigen müssen, wenn es um die Verkündung der Lehre geht. 
Wo solche Quertreibereien sich finden, steht es um die Lehre 
schlecht. Damit sind freilich noch nicht die sachlichen Unter¬ 
schiede im Verständnis der Lehre aufgehoben, die keineswegs auf 
bloße „gelehrte Streitereien“ hinauslaufen. Jede der Gruppen, 
die hier in Deutschland den Buddhismus vertreten wollen, be¬ 
hauptet, die Lehre richtig zu zeigen. Wo ist der Maßstab dafür? 
Wo jeder sich selber Zuflucht und Leuchte ist, gibt es nur ein 
Kriterium: das Bewußtsein des einzelnen, den Grad der Klarheit, 
mit dem der Lebensvorgang sich selber durchleuchtet als resdos 
„vergänglich — leidvoll — nichtselbst". Das Bewußtsein ist bei den 
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verschiedenen Menschen sehr verschieden klar entwickelt. Es 
gibt nun einmal klarere und weniger klare Köpfe. Das ist auch 
bei den Menschen nicht anders, die sich zum Buddhismus hin- 
gezogen fühlen. Die buddhistische Literatur, oder was sich so 
nennt, zeigt das. Audi der Buddha sagte: „Mag ich die Lehre 
in Kürze darlegen, mag ich sie ausführlich darlegen — Verstehet 
sind schwer zu finden.“ Wie sollte es bei uns anders sein? Daß 
es nicht leicht ist, die Grundgedanken des Buddhismus zu ver¬ 
stehen, zeigt uns die Erfahrung an uns selber und an anderen. 
Wir müssen uns damit abfinden und sehen, daß wir selber 
vorwärts kommen. 

Was ferner die Gunst und Ungunst der Zeiten betrifft, so 
sagt der Buddha selbst, daß es für das Streben im Sinne der Lehre 
günstigere und ungünstigere Zeiten gibt. Daß hier bei uns im 
Westen die äußeren Umstände buddhistischem Streben zur Zeit 
nicht günstig sind, zeigt uns die Erfahrung. Wir haben diese 
Umstände freilich durch unser eigenes Wirken mitschaffen helfen 
und müssen sie zunächst abtragen. Dazu kommen die mehr oder 
weniger günstigen Anlagen des einzelnen in körperlicher und 
geistiger Hinsicht. Krankheit z. B. ist ein großes Hindernis. Es 
gibt aber nur eine Möglichkeit, ungünstige Zeiten zu günstigen 
umzugestalten: sich immer wieder aufs neue an die Aufgabe der 
Loslösung zu machen, soweit die Kräfte reichen. 

Im übrigen glauben wir, daß der Brief seinen Eindruck auf 
unsere Leser nicht verfehlen wird. 

Die Herausgeber. 


Schwer ist es, die Fessel abzuwerfen . . 

(Ein Märchen?) 

Von P. K. 

Fern von hier in dem großen Walde, in dem noch Bären, 
Wölfe und andere wilde Tier hausen, wohnte einst ein Köhler 
mit seiner Frau und vier gesunden starken Söhnen. Es ging arm 
her dort draußen. Doch schlecht und recht schlugen die Leute 
sich durch die Jahre. Als aber die vier Söhne erwachsen waren, 
derbe und kräftige Gestalten, da sagte, als gerade wieder einmal 
der graue Gast, der Mangel, in die Hütte eingekehrt war, der 
alte Köhler zu ihnen: 
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• „Meine Söhne! Ihr seid nun erwachsen, kräftig und gesund. 
Es ist an der Zeit, daß ihr euch einmal in der Welt umtut. Habt 
ihr etwas erworben dort draußen und genug erlebt, so kehret 
heim und erfreuet uns, eure alten Eltern.“ 

Das war den Söhnen aus dem Herzen gesprochen, und sic 
beschlossen zu wandern. Eines schönen Morgens, nachdem sie 
noch den Segen ihrer Eltern empfangen hatten und mit allem 
Nötigen für die Wanderschaft versehen waren, machten sie sich 
auf den Weg. Der war gar beschwerlich und führte bergauf und 
bergab. Schließlich, als sie wieder einen Berggipfel überschritten 
hatten, war der Wald zu Ende. Vor ihnen breitete sich im 
Sonnenschein eine weite Ebene mit Städten, Dörfern und frucht¬ 
baren Feldern und Wiesen aus. Ja, weit in der Ferne zeigte ein 
Fluß sein silbernes Band. Der schien zu locken und zu rufen: 
Kommt her und folgt mir! Zu wunderbaren Ländern führe ich 
euch, und noch viel Schönes zeige ich euch! Das war wirklich 
alles sehr schön zu sehen. 

Als sie weiter wandern wollten, merkten sic, daß sie an 
einem Kreuzweg standen: vier Wege führten von hier in die 
Ebene hinab, alle gleich verlockend. Da war nun guter Rat teuer; 
aber nach längerem Überlegen sprachen sie: „Was verweilen wir 
hier! Sind wir doch vier Brüder und hier vier Wege! Gehe also ein 
jeder seines Weges, so wird jeder etwas anderes sehen und erleben 
und erwerben und wir können nicht nur, wenn wir einst heim¬ 
kehren, unsern Eltern abgeben und erzählen, sondern ein jeder 
von uns noch seinen Brüdern.“ So geschah es. 

Der erste der Brüder kam weit in der Welt herum. Er sah 
die Paläste vieler Könige, die Häuser reicher Kaufherren. Von 
dem begüterten Adelsherrn kam er zum reichen Fabrikherrn 
und von diesem zu einem gcldgewaltigen Bankier. Der viele 
Besitz machte ihm Freude, ließ aber auch den Wunsch in ihm 
wachwerden, selber solchen Reichtum sein eigen zu nennen. 
Solchen Sinnes, kam er eines Tages zu einem Zaubermeister in 
Dienst, der seine Kenntnisse dazu benutzte, fremder Leute Eigen¬ 
tum an sich zu bringen. Da er gelehrig war, hatte er dem 
Zaubermeister bald seine Kenntnisse, Schliche und Mittel abge¬ 
sehen, gab den Dienst auf und machte sich selbständig. Bald 
flössen auch ihm Geld und Besitz zu. Doch Wunder! All das 
Schöne, das ihn früher erfreut hatte, das erfreute ihn nun, da er 
es erworben hatte, nicht mehr. Nur das Verlangen, noch mehr 
zu besitzen, wuchs, aber der Sinn verhärtete ihm. Ging er früher 
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hebenden Angesichts seinesWeges, so spähte er jetzt mit finsterem 
Blicke, wo noch etwas für ihn zu holen sei. So konnte es denn 
nicht ausbleiben, daß er wirklich sehr, sehr reich wurde und nach 
der Meinung vieler Leute „sein Glück“ gemacht hatte. Da aber 
das Land mit Krieg überzogen wurde und ihm alles zu unsicher 
erschien, gedachte er seines heimatlichen Waldes als einer sicheren 
Zufluchtsstätte, tauschte all seinen Besitz gegen gute Goldbarren 
ein und machte sich nun mit einem schier unermeßlichen Schatz 
auf den Weg in die Heimat. 

Der zweite der Brüder kam ebenfalls kreuz und quer durch 
die Welt. Doch war er weniger auf den Besitz der Dinge dieser 
Welt versessen, als darauf, zu erforschen, wie sie beschaffen seien, 
und auf welche Art man sie sich am besten nutzbar machen 
könne. Wo in der Welt es Rätsel zu lösen gibt — und wo wäre 
das nicht der Fall? —, da befaßte er sich damit. Er glaubte, wenn 
man es nur recht anpacke, so müsse sich das Rätsel „Welt“ wie 
ein Rechcnexempel lösen lassen, zum immerwährenden Vorteil 
der Menschheit. So wurde er ein gewaltiger Mann des Fort¬ 
schritts und der Wissenschaft. Die Menschen bewunderten ihn 
und überhäuften ihn mit Ehren. Doch das kümmerte ihn wenig. 
Er suchte Befriedigung in immer neuen Forschungsergebnissen, 
ohne doch jemals recht befriedigt zu sein. Als er einstmals über 
eine schwierige und nach seiner Meinung überaus wichtige Sache 
nachsann, störten ihn die vielen Leute, die alle Tage zu ihm 
kamen, ihn zu ehren oder ihn um Rat zu fragen. Er erinnerte 
sich der Einsamkeit seiner Waldheimat, und ihm kam der Ge¬ 
danke, daß er am besten dort über die Lösung der Welträtsel 
nachdenken könne. Kurz entschlossen machte er sich auf den 
Weg in die Heimat. 

Der dritte der Brüder hatte einen klaren Geist, einen starken 
Willen und ein offenes Auge. Von froher Natur, nahm er die 
Freuden, die sich ihm auf dem Wege boten, gern hin, ging aber 
auch den Unannehmlichkeiten nicht etwa aus dem Wege, son¬ 
dern suchte sie mit mutigem Sinne zu überwinden. So war er ein 
rechtes Kind der Welt, achtete die Gesetze, hielt auf Religion 
und suchte sich, seinen Mitmenschen und seinem Lande, wo er 
konnte, zu nützen. Die Freude am Waffenhandwerk hatte ihn 
Soldat werden lassen, und da er tüchtig war, so wurde er 
Offizier und stieg auf seiner Laufbahn höher und höher. Doch 
war ihm das Erreichte nie Selbstzweck, sondern immer nur 
Mittel zu dem Zweck, sich Lebensfreude zu verschaffen. Teils 
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suchte er diese Freude unter der Devise „Wein, Weib und Ge¬ 
sang“, teils auch im Kampf — im Kriege, im Parlament oder auf 
der Jagd, der er mit großem Eifer huldigte. Aber auch ihn 
machte die genossene Lebensfreude nicht satt, sondern erweckte 
ihm den Sinn nach mehr. Da seine Sinne aber allmählich ab¬ 
stumpften, so mußte der Anlaß, der ihm die Freude gewährte, 
stets um so ausgefallener sein. So verfiel er schließlich auch einmal 
auf den Gedanken, daß er im Walde seiner Heimat auf Bären 
jagen, bei dieser Gelegenheit auch einmal seine Eltern Wieder¬ 
sehen und womöglich etwas von seinen Brüdern hören könne. 
Er versorgte sich mit Reisegeld und Mundvorrat, bestieg sein 
Roß und machte sich auf den Weg in die Heimat. 

Der vierte der Brüder war ein Grübler, der sich einbildcte, 
daß jedes einzelne Ding und folglich auch die Gesamtheit der Welt 
einen bestimmten Zweck habe. Das festigte in ihm sehr den 
Glauben an Gott, den Schöpfer dieser Welt, und er ward ein 
Mann der Kirche. Da er alles aus heiligster Überzeugung tat, so 
konnte es nicht ausbleiben, daß er auch andere überzeugte. In¬ 
folgedessen hatte er in der großen Stadt, wo er lebte, bald eine 
große Gemeinde von Gläubigen. Er hatte mit der Zeit eine 
Frau genommen und Kinder gezeugt, und sein und seiner Familie 
Leben verlief überaus glücklich. Offenbar war, so glaubte er, der 
Zweck seines Daseins der, ein Verkünder des Wortes Gottes zu 
sein und seinen Mitmenschen ein Leben der Reinheit und des 
rechten Glaubens vorzuleben. Daß es ihm gut ging, glaubte er 
als den Lohn für seinen gottwohlgefälligen Lebenswandel ansehen 
zu können. Wenn es einen Zweck im Leben gibt, so muß er ja 
auch zugleich der Lohn für rechten Lebenswandel sein. Also 
konnte auch sein Glück nur der ihm für seinen guten Lebens¬ 
wandel zugefallene Lohn sein, der noch dazu nur der Vor¬ 
geschmack seines endlichen Lohnes, nämlich eines ewigen Lebens 
in Seligkeit und Wonne, sein konnte. Aber sein Glück blieb nicht 
von Dauer. Der Krieg kam, und er zog als Pfarrer mit ins Feld. 
Die unsäglichen Schrecken und Leiden dort draußen ließen ihn 
vergebens nach einem Zweck suchen. Aber damit nicht genug, 
mußte er erleben, daß in dieser schlimmen Zeit auch seine Frau 
und seine Kinder durch eine Seuche dahingerafft wurden. Als 
er heimkam, fand er zwar den großen Kreis seiner Gemeinde 
wieder, aber es war nicht möglich, das alte Leben da fortzusetzen, 
wo er es verlassen hatte. Die Gewißheit des Glaubens war ge¬ 
schwächt. Er war nicht imstande, sich selbst zu dem wieder auf- 
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zurichten, der er einst war, geschweige denn anderen den Rück¬ 
halt zu geben, den sie gerade jetzt bei ihm suchten. Ihn quälte 
die Vergeblichkeit seines Suchens nach dem Zweck dieser grau¬ 
samen Schicksalsschläge. Schließlich kam ihm der Gedanke, es sei 
das beste, wenn er sich für gewisse Zeit ganz von der Welt 
zurückzöge, um in der Einsamkeit seiner Heimat das Gleich¬ 
gewicht seiner Seele wiederzufinden. Er setzte diesen Gedanken 
alsbald in die Tat um und befand sich bald auf dem Wege in 
die Heimat. 

Wie cs sich mitunter im Leben seltsam fügt, so auch hier. 
Auf ihrem Wege in die Heimat trafen die vier Brüder einander 
wieder. Sie waren aufrichtig erfreut darüber und begrüßten sich 
sehr herzlich. Zwar stellten sie bald fest, daß sie innerlich ein¬ 
ander vollkommen fremd geworden waren, aber sie glaubten, daß 
die Heimat und die Eltern schnell wieder die Brücke vom einen 
zum andern schlagen würden. 

Daheim trafen sie alles wie einst: Immer noch wand sich 
der schmale Pfad in unzähligen Biegungen im Tale dahin. 
Unten gurgelte und murmelte der Bach sein altes trauliches 
Lied, und rechts und links an den Berghängen schauten die alten 
Tannen die Wanderer in die Heimat ernst und feierlich an. Und 
dort, endlich, dort stand baufällig, armselig, mit moosbewach¬ 
senem Dache, die alte Hütte. Vor ihr auf dem freien Platze 
plätscherte der Quell. Aus dem schiefen Schornstein stieg blauer 
Rauch empor und verlor sich in den Waldbäumen, und in dem 
Holzverschlag, der als Stall diente, meckerte eine Ziege. „Ja, das 
ist die Heimat“, frohlockte es in den Herzen der Heimkehrer, 
»und sie wird uns von ihrem Frieden abgeben.“ Da trat der 
Vater heraus, gebeugt vom Alter, in weißen Haaren. Doch 
klaren Auges musterte er die Ankömmlinge und erkannte rasch 
seine Söhne. Das war eine Überraschung und eine Freude! Doch 
auch hier, entdeckten die Brüder zu ihrem Schrecken, fanden sie 
sich innerlich nicht, und mit Erstaunen wurden sie gewahr, daß 
ihnen, den weitgereisten Männern, die so vieles erlebt hatten, der 
Vater in seiner schlichten Einfachheit noch überlegen war. Und 
diese Überlegenheit steigerte sich noch. „Vater, wo ist denn 
unsere Mutter?“ fragte endlich der Jüngste, der Mann der Kirche, 
beklommen. Der Vater sah ihn lange an. „Die Mutter“, ant¬ 
wortete er dann langsam, „die Gute, die euch mehr Zufrieden¬ 
heit hätte geben können, als ihr draußen finden konntet, ist 
schon lange dahingegangen.“ — „Vater, wenn du wußtest, daß 
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wir nichts Wertvolles dort draußen erringen konnten, das wir 
nicht hier schon besessen hätten, warum schicktest du uns dann 
hinaus?“ „Du fragst mit Recht, mein Sohn. Aber damals hatte 
ich diese Erkenntnis noch nicht. Seit eure Mutter ging, war ich 
allein, und ich mußte mich mit meinen Gedanken beschäftigen. 
Vielleicht beschäftigten sie sich auch mit mir. Wer weiß das! 
Und in diesen Jahren ist mir dies Wissen aufgegangen: was wir 
auch an Zufriedenheit und Erkenntnis finden können, das alles 
können wir bei ernstem Streben in uns selbst finden. Ich war 
zu alt, um noch einmal in die Welt zu gehen, so mußte ich mich 
bescheiden. Und indem ich mich bemühte, mich zu besdieiden, 
fand ich die Zufriedenheit. Das klingt einfach, aber cs ist so 
einfach nicht. Wie an geschützter Stelle das Unkraut empor¬ 
wuchert, nur mit Mühe niederzuhalten, so steigen auch in einem 
alten Gemüt fortwährend die Wünsche auf. Was ist das Leben 
anders als ein immerwährendes Wünschen? Die zarte Pflanze 
der Erkenntnis muß aufmerksam mit vieler Geduld gepflegt 
und das darum wuchernde Unkraut der Wünsche muß fleißig 
gejätet werden. Nun freue ich midi, daß ihr hier sJd. Einst 
hoffte ich, ihr würdet Reiditümer aus der Fremde mit hierher 
bringen. Heute glaube ich, daß idi eudi von meinen Reich- 
tümern abgeben kann.“ 

Über solche Worte wunderten sich die Söhne sehr. Es 
wollte ihnen nicht in den Kopf, daß der Vater ihre Reiditümer 
so gering achtete. „Er weiß sie eben nicht zu schätzen“, sagten 
sie sich und machten sich im übrigen darüber weiter keine Ge¬ 
danken. Für sie kam es nun darauf an, sich hier in der Wald¬ 
einsamkeit zu sammeln, neue Kräfte zu gewinnen, um dann ihre 
Lebensarbeit desto tatkräftiger fortsetzen zu können. Daß die 
Mütter nicht mehr war, das war freilich ein schwerer Verlust. 
Er wäre aber in keinem Falle zu vermeiden gewesen. Das aber, 
was sie draußen errungen hatten, war ihr dauernder Gewinn, 
der sich sogar noch vermehren ließ. 

Mit solchen Gedanken suchten die vier sidi zu tröst:n. Im 
übrigen lebte nun zunächst jeder auf seine Weise die nächsten 
Tage dahin. Bald aber war der Reiz des Neuen, den das heimat¬ 
liche Waldtal und das Zusammensein mit ihrem alten Vater für 
sic hatte, wieder dahin, und mit innerlichem Befremden st.l’te 
ein jeder neu aufkommende Unzufriedenheit bei sich fest. Es 
stellte sich heraus, daß sic nicht in diese Einsamkeit gekommen 
waren, um dem „Erleben“ dort draußen in der Welt zu ent- 
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rinnen, sondern vielmehr, um ein neues Erlebnis, nämlich das 
der Heimkehr und des Wiedersehens mit dem Vater, den früheren 
anzureihen. Die Sucht nach Erlebnissen hatte sie hierher geführt 
und führte sie nun, da es hier langweilig wurde, wieder in die 
Welt zurück. So dauerte es denn nicht lange, und die Söhne 
nahmen, einer nach dem andern, den Weg wieder in die Welt. 

Nur der Jüngste, der Gottesmann, blieb längere Zeit in der 
Heimat. In der reinen Luft des Waldes dachte er über sein Leben 
nach mit dem Ergebnis, daß er seinen früheren Halt wiederfand. 
„Der verborgene Zweck der Verluste, die ich erlitten habe, war, 
mich in meinem Glauben zu läutern und zu festigen. Das ist 
geschehen und nun ruft mich meine Aufgabe wieder hinaus.“ So 
glaubte er, und er empfand ein inneres Glück in dem Gedanken, 
dort draußen Verlorenes wiederzugewinnen und neu aufzubauen, 
gewissermaßen als Lohn für die Standhaftigkeit seiner Gesinnung. 
Eines Tages sagte er das seinem Vater. Der sah ihn ernst an: 
»»Weißt du gewiß, mein Sohn, daß das, was dir widerfahren ist, 
nicht noch einmal geschehen wird? Ist es die Gewißheit, oder ist 
es der Wunsch, daß es so sein möge, was dir deinen Standpunkt 
eingibt?“ „Vater, ich vertraue fest, daß es so ist, und eben dieses 
Vertrauen sehe ich für mein Verdienst an.“ Am nächsten Tage 
machte auch er sich auf die Reise. Der Vater geleitete ihn noch 
ein Stück Weges, und dann nahmen sie Abschied. 

Nach Hause zurückgekehrt, setzte der alte Köhler sich noch 
eine Weile zur sprudelnden Quelle. Er dachte an seine Söhne, 
an sein Weib, an sein Leben und an — das Leben. „Wie das 
Wasser hier quillt und sprudelt, ohne Rast, ohne Ruh, unauf¬ 
hörlich seinen Weg suchend, so ist das Leben. Und wie die Un¬ 
ruhe des Wassers bedingt wird durch das Gefälle, so ist das 
Leben bedingt durch Unzufriedenheit, durch das Wünschen. 
Freilich, wo bliebe der Fortschritt — besser sagt man wohl: die 
Veränderung —, wenn nicht die Unzufriedenheit wäre? Aber 
wohin führt die Veränderung? Zu neuer Veränderung. Das ist 
endlos wie der Weg des Wassers. Und wie der Weg des Wassers 
im Tale keinen Vorteil bietet gegenüber dem Weg in der Höhe, 
so bietet auch das Leben keinen Vorteil, sei es gestaltet wie es sei. 
Da sind nun meine Söhne dahingegangen. Der eine mit dem 
Sinn nach Besitz, der zweite mit dem Sinn nach Wissenschaft und 
Ausnutzung der Wissenschaft, der dritte mit dem Sinn nach 
Genuß und Lebensfreude, der letzte mit dem Sinn nach Über¬ 
sinnlichem. Einer vom andern so verschieden wie möglich, aber 
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allen eines gemeinsam: das Wünschen, die Unzufriedenheit. Das 
hat sie nun wieder in die Welt geführt, das wird sie hierhin und 
dahin führen und auf diesem Wege ist kein Ende abzusehen. 
Wie das Wasser, wenn es seinen Lauf vollendet hat, von der 
Sonne aufgesogen wird, und dann, mit neuem Gefälle, seinen 
Weg von der Bergeshöhe wieder beginnt, so wird dieses Leben 
seinen Lauf hier oder da wieder neu beginnen, solange Wünschen 
da ist. Wer das recht eingesehen hat, der läßt ab vom Wünschen. 
Wo aber kein Wünschen mehr ist, da kann keine Veränderung, 
da kann kein Leben mehr sein. Das ist so einfach und doch so 
schwer. Denn um es zu verstehen, ist eine völlige Umstellung 
notwendig, und die brachten meine Söhne nicht fertig, so klug 
sie auch sind. Deshalb führte der Weg sic wieder hinaus, wie sie 
glauben, der endlichen Erfüllung entgegen, wie ich aber weiß, 
nur neuen Wünschen entgegen. Ich aber, der ich in meiner Ein¬ 
samkeit das Leben erkannt habe, ich habe ausgewünscht. Ich 
werde mich zur Ruhe begeben.* 4 

So sprach der alte Köhler für sich hin. Dann stand er auf 
und begab sich ins Haus. Draußen senkte sich die Dunkelheit 
hernieder. Der Quell plätscherte unermüdlich sein Lebenslied. 
Die alten Tannen rauschten ihre Geheimnisse hinein. Als aber 
am nächsten Morgen die Sonne ihre Strahlen wieder ins Tai 
sandte, da war des Köhlers Lebenslicht erloschen. Uber seinen 
erstarrten Zügen lag es wie der Abglanz eines Lächelns, des 
Lächelns der vollkommenen Gewißheit. 


Bücher 

Das Gesetz deines Lebens, Urformen im Menschenleben. Von 
Hans Künkel. Eugen Dicderichs Verlag, Jena. 
1933. 200 Seiten, kartoniert 3,80 RM., in Leinen 3,40 RM. 

Der Verfasser, der bereits mit einer ganzen Anzahl Werke 
in die Öffentlichkeit getreten ist („Der furchtlose Mensch“, 
„Schicksal und Willensfreiheit“ u. a.), will in seinem neuen Buch 
eine „Metamorphose des Lebens**, eine „Lebensgeschichte des 
Urphänomens »Mensch*“ geben; d. h. er versucht, in gleicher 
Weise, wie Goethe aus einer „Urform“ die Pflanze ableitete, 
das menschliche Leben auf gewisse Urformen zurückzuführen, 
die den Lebensaltern entsprechen: Kindheit, reife Jugendzeit, 
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Mannesalter, reife Manneszeit und Greisenalter. Alle fünf Ur¬ 
formen zusammen machen die „Lebensganzheit“ aus, die der 
einzelne Mensch nur als das wachstumsmäßige Nacheinander des 
Schicksals in der Zeit erlebt. Der Inhalt des Buches ist kurz 
dieser: 

Mit äußeren Einrichtungen ist an das Schicksalsleben des 
Menschen nicht heranzukommen. „Es ist unmöglich zu befehlen 
oder zu verursachen, daß ein Mensch dieses oder jenes Schicksal 
habe, denn das Schicksal wurzelt ganz im Subjektiven, weil es 
jedes Menschen eigenste Sache ist, wie er sein Schicksal trägt. 
Der Mensch ist durch keine noch so gute Gesellschaftsordnung 
glücklich zu jachen*“ (S. 12). Doch das Wesentliche am mensch¬ 
lichen Leben sind nicht die Einzelerlebnisse und -ereignisse. Diese 
bilden nur das spezielle Substrat, den individuellen Erlebnisstoff, 
an dem sich eine Schicksalsform auswirkt. Das Wesentliche sind 
vielmehr gewisse Urerlebnisse, die immer wieder erlebt werden, 
ohne Rücksicht auf die Mannigfaltigkeit der Einkleidungen. Das 
and die „Urformen“ des Lebens. Wenn wir auf diese als die 
Formen für die Einzelereignisse unser Hauptaugenmerk richten, 
„sinkt der bisherige Inhalt zum bloßen Stoff herab. Er verliert 
an Bedeutung, gleich wie die Frage, ob eine Plastik aus Ton oder 
Marmor ist, nur zweitrangige Bedeutung hat“ (S. ij). „In 
rhythmischer Erfüllung vollzieht sich in unserem Schicksal die 
Verwirklichung dieser Urformen oder Ur-Inhalte unseres Lebens; 
unausweichlich, gewaltig, schöpferisch. Wir müssen versuchen, 
den Blick hindurchzuführen durch die einzelnen Erlebnisse des 
Tages, so daß wir aus den verschiedenen Schicksalen die Ur¬ 
formen durchschimmern sehen ... Dann dringen wir gleichsam 
in eine tiefere Schicht unseres Lebens ein, in der Kraft, Einfach¬ 
heit und Harmonie obwaltet. Es ist die Schicht der gestaltenden 
Kräfte unserer Natur, zu der wir Vordringen, das Bereich der 
schicksalschaffcnden Urkräfte unseres Lebens, der Kräfte in uns, 
die der Gestaltung unseres Lebens zugrunde liegen. Sie sind 
also gewissermaßen jenseits unseres Schicksals, wenn sie sich auch 
in ihm auswirken. Wir können zu ihnen den Weg finden, wenn 
cs uns gelingt, durch unsere eigenen Schicksale gleichsam von 
innen her wie durch ein Transparent hindurchzuschaucn. Dann 
gelangen wir in das Bereich der Ruhe, der Schöpfung und der 
Kraft. Wer hier lebt, hat zu fürchten aufgehört“ (S. 16). 

Das ist ein Lobgesang auf das Leben, aber keine bloße 
brutale Lebensbejahung, sondern ein Lobgesang, der an die kos- 
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mische Weite alt-chinesischer Kultur anklingt, wie er uns aus 
der Literatur und Kunst des „Reiches der Mitte“ entgegentönt. 
Leben ist hier als die Lebensganzheit, die oberhalb von frei 
und unfrei steht, eine „einheitliche, in sich waltende, lebendig 
schaffende Notwendigkeit“. Leben bricht bei allem Lebendigen 
„mit unwiderstehlicher Schöpferkraft von innen heraus in die 
Erscheinung in Gestalt des Schicksals; und die Schicksale, in denen 
sich das Leben aller Menschen in Form ergießt, werden in ihren 
einheitlichen, großen Linien sichtbar, in immer wiederkehrender, 
ungeheurer Monotonie“ (S. 8). Aber diese Monotonie bedeutet 
nichts Deprimierendes, nichts Pessimistisches und Lebensfeind¬ 
liches. „Gerade diese namenlose Eintönigkeit des Menschcn- 
schicksales ist cs, die das Antlitz der Menschheit so groß macht, 
daß wir erschauern. Das Menschenleben an sich, mit seinen sich 
immer wiederholenden Grundlinien, in seinen einfachen, aber 
ungeheuren Formen: das ist es, was jeden Menschen zutiefst 
bewegt. Erst wenn wir die grandiose Eintönigkeit menschlicher 
Lebcnsschicksalc begriffen haben, gewahren wir ihre großen 
Zusammenhänge“ (S. 8). 

„Der »ganze Mensch* in seiner Lebensgesamtheit ist ein 
Wesen, das dem zeitgebundenen Schicksal nicht unterliegt, son¬ 
dern das die Zeit, nämlich seine subjektive Schicksalszeit (und 
das ist die einzig wirkliche Zeit) hervorbringt** (S. 33/34). Damit 
fällt die Möglichkeit für jede kausale Geschichtsbetrachtung, vor 
allem des historischen Materialismus von Karl Marx. 

„Die Zeit ist aufzufassen als Äußerung unserer Lebensganz¬ 
heit. Das Lebensganze ist die einzige Realität“ 
(S. 2 6 ), Es ist ein Sinnganzes. Als solches bildet es ein Stück 
äonischer Substanz. Als Sinnganzes ist es der Wert an sich und 
liegt jenseits der Diskussion von Gut und Böse. „Somit unter¬ 
liegt es nicht den Satzungen einer Ethik, sondern ist selbst die 
Quelle der Ethik** (S. 58). 

Die Lebensalter oder Urformen des Lebens sind einander 
übergeordnet in einer Art Hierarchie. Sie bilden gleichsam die 
fünf Keimblätter des „Urphänomens Mensch“, „die fünf Ur¬ 
formen, die in fünf Tiefenschichten der Seele ebensovielen Er¬ 
lebnis-, Wirkungs- und Wahrnehmungsmöglichkeiten ent¬ 
sprechen.“ 

„Um den Charakter dieser Urformen zu erfassen, genügt 
nicht die theoretische und verstandesmäßige Erörterung und 
deren entsprechende Aufnahme. Diese Erörterung „kann Leben 
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gewinnen erst durch den Schritt in die bluterfüllte Wirklichkeit 
seelischen Lebens hinein... Wir sind in Gebiete der Schicksals¬ 
psychologie eingetreten, wo ein bloßes logisches und gedankliches 
Verstehen unmöglich wird, wo »Verstehen* identisch wird mit 
,Miterleben*. Wir müssen, wenn wir die seelischen Funktions¬ 
formen und mit ihnen die Urformen im Menschenleben in ihrem 
Wesen begreifen wollen, nicht mit dem Verstand alleine heran- 
gehen, sondern mit unserer gesamten menschlichen Erlebnis¬ 
fähigkeit, von der das verständige Denken nur einen Teil um¬ 
faßt, nämlich nur eine von fünf Schichten.** „Wir müssen also 
wenigstens zeitweise auf das diskursive Denken verzichten, um 
dem pathetischen, mitschwingenden Denken Raum zu geben, 
das seine Anregung an einer Anzahl von Momentbildern finden 
wird, die das Pathos des Schicksals unmittelbar enthalten“ (S. 84). 

Solche Momentbildcr gibt uns nun der praktische Teil des 
Buches, der auch der eindrucksvollste und originellste ist. Es 
gelingt dem Verfasser hier ausgezeichnet, das, was er unter der 
Schicksalsschwingung der fünf Lebensalter oder unter den Ur¬ 
formen versteht, in geeigneten kurzen Anschauungsstücken zu 
verdeutlichen. Als Betrachtungsgegenstände wählt er teils Verse, 
teils Prosastücke, teils Notenbeispiele. Im einzelnen darauf ein¬ 
zugehen, würde uns hier aber zu weit führen. 

K. versucht weiter zu zeigen, daß die „Götter“ der Alten 
im wesentlichen Ausdruck dieser Urformen sind, analog zu 
C. G. Jungs Schilderung der „relativ realen psychischen Persönlich¬ 
keiten** unserer Triebkräfte. (Vgl. hierzu unsere Besprechung des 
Buches „Das Geheimnis der goldenen Blüte“ in Jahrg. II, Heft 4, 
B. L. u. D.) 

In den letzten Abschnitten will er dann eine Vertiefung der 
rein gedanklichen Verarbeitung des Themas geben, wie sie nach 
dem erlebnismäßigen Mitschwingen in unmittelbarer Anschauung 
möglich wird. Insbesondere bringt er die Urformen in Beziehung 
zu den Gemeinschaftsformen. Mit dem wachsenden Schwingungs¬ 
kreis der höheren Urform wächst auch die Gemeinschaft. Nicht 
im Sinne eines Vereins, einer Gesellschaft mit ausgesprochenen 
oder unausgesprochenen Satzungen, sondern als „Erlebnisgemein¬ 
schaft“ oder „Schicksalsgemeinschaft“. Sie besteht in der gegen¬ 
seitigen Abhängigkeit des einzelnen und der Gemeinschaft. „Erst 
nach und nach im Verlaufe seiner großen Lebensperioden wird 
der Mensch reif zur Teilnahme und Mitinhaberschaft ver¬ 
schiedener Erlcbnisgemeinschaften.“ 
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Die Schicksalsschwingungen greifen durch „Ansteckung“ 
weiter in einer Art Fortpflanzung der Erlebniswellen. K. nennt 
diesen Vorgang die „Resonanz der Urformen“. Diese setzt in¬ 
stinktiv und zwangsläufig ein „und es bedarf großer seelischer 
Schulung und Selbstzucht, um diese instinktive Resonanz zu ver¬ 
meiden. Man muß bereits ein Meister seiner eigenen Seele sein, 
um sein seelisches Instrument so zu beherrschen, daß es nicht 
ganz unwillkürlich den Resonanzton äußert“ (S. 168). Die bloß 
äußere Selbstbeherrschung genügt nicht, wie das Beispiel Bis¬ 
marcks zeigt, der zwar die Resonanz auf Angriffe unterdrückte, 
dafür aber regelmäßig gegen 2 Uhr morgens erwachte, um, von 
ärgerlichen Gedanken gequält, stundenlang erregt im Bett zu 
liegen. K. schließt daran die Bemerkung: „Es ist sehr wohl ein 
Politiker denkbar, der nicht nur scheinbar und vorläufig, son¬ 
dern absolut ein Meister seines Selbst ist und darum nicht nur 
eisern* erscheint, sondern tatsächlich von niederen Feindschaften 
so unangreifbar ist, als wenn er in Drachenblut gebadet hätte. 
Das ist dann möglich, wenn er ganz im unmittelbaren und be¬ 
wußten Anschluß an die Ganzheit seines Lebens handelt und so 
die äonische Kraft des Lebens ihn durchfließt. Ein solcher wird 
nicht besiegt werden, und so wird der sein, der einmal das Regi¬ 
ment der Erde antritt — wenn die Zeit dazu gekommen ist. 
Daß eine Zeit kommt, wo der politische Führer ein äonischer 
Mensch sein wird, daran kann kein Zweifel sein. Denn die Vor¬ 
bereitungen dazu sind schon jetzt gegeben“ (S. 170). 

Der einzelne kann die Ganzheit seines Lebens nur vollenden, 
indem er Lebensalter auf Lebensalter erfüllt. Die Ganzheit ist 
bei ihm gleichsam im Längsschnitt seines Lebens enthalten. „Ein 
Volk dagegen enthält die Ganzheit gleichsam im Querschnitt. Es 
kommt in jedem Momente der vollen Ganzheit des Individuums 
gleich. Es ist in der Breite, in jedem Momente seiner Existenz 
ganz, wenn auch diese Ganzheit von einem einzelnen, der natür¬ 
lich durch die Vorurteile seines Lebensalters und seiner Partei 
gebunden ist, nicht so leicht überblickt werden kann. Daß es 
außerdem noch eine Entwicklung, eine sinndurchwirkte Ge¬ 
schichte hat, macht es zu einer Ganzheit höherer Ordnung, die 
der einzelne nicht mehr überschauen kann“ (S. 196). 

Der fünften Urform des Lebens entspricht die fünfte und 
letzte Gemeinschaft. Sie, „die den Menschen in die letzte, endlos 
scheinende Verzweiflung führt, reißt ihn heraus aus jeder 
irdischen Gemeinschaft. Sic stellt ihn wenigstens zeitweise ganz 
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allein hin ... bis in dieser Einsamket der Mensch sich bewußt 
wird, daß er der Unendlichkeit und dem All gegenübersteht... 
Gewiß tritt auch nach dieser letzten Nacht die Seele in eine neue 
Gemeinsamkeit: es ist die unbegrenzte Gemeinsamkeit des all¬ 
umfassenden äonisdien Lebens, das in seiner Ganzheit allbarm¬ 
herzig ist... Sobald wir etwas von der Ganzheit unseres eigenen 
Lebens gewahr werden, trifft uns ein Strahl aus dem Reiche 
dieser letzten Gemeinsamkeit. Dabei ist es ganz gleich, in welchem 
Lebensalter wir uns befinden. Wir hören dann wenigstens zeit¬ 
weise auf, die Gefangenen unseres Lebensalters zu sein“ (S. 199). 

Hier bricht in dem Weltbild Künkels die Mystik, die 
bisher sozusagen nur durchschimmerte und sich nur ahnen ließ, 
in vollem Glanz oder, richtiger gesagt, in voller Dunkelheit durch. 
Wirklichkeit aber, die in mystisches Dunkel führt, ist keine echte 
Wirklichkeit, so wenig wie eine gemalte Landschaft eine wirk¬ 
liche Landschaft ist. 

Das Weltbild, das der Verfasser vor uns entrollt, ist sicher¬ 
lich erhaben. Die Wirklichkeit ist aber viel nüchterner und 
zugleich viel klarer. Der dramatische Aufbau der Lebensalter, 
der „Urformen“, führt uns nicht zu immer größerer Herrlichkeit, 
sondern zur Wiederholung des Reigens. Durch die Krise des 
Todes geht cs wieder zur Umformung in die „erste Urform“, zu 
neuer Geburt und Kindheit, sei es in menschlicher oder anderer 
Daseinsform, je nachdem wie das Wirken die Richtung gibt. 
Wohin sollte es auch sonst gehen? Die große Monotonie des 
Lebens tönt weiter, so lange, bis ein Mensch sie erkennt und 
angewidert von der Wichtigtucrei des Lebens sich abwendet. 

Es ist nun einmal so, daß Leben sich selbst für notwendig 
hält. Nur unter dieser Voraussetzung kann es bestehen. Damit 
ist aber nicht gesagt, daß diese Voraussetzung unbedingt richtig 
ist. Sie ist nur so lange „richtig“, d. h. richtunggebend, wie ich 
sie dafür halte, weil sie den Lebensvorgang so lange richtet. Es 
gibt aber eine letzte Möglichkeit, die darin besteht, alles Richten 
aufzugeben. Wer diese Möglichkeit wittert, wer sich darüber 
belehren läßt, der erkennt auch, daß das menschliche Leben in 
erster Linie ein Einzelvorgang ist, daß die ursprüngliche 
Wirklichkeit die „Persönlichkeit“ ist, die sich freilich im ge* 
wohnlichen Ichbewußtsein nur stückweise enthüllt, deren 
„Ganzes“ aber das eigensinnige Spiel der Sankharas, der Triebe 
ist: der Körper mit seiner Sechssinnenhcit. Ein Spiel, das inr* 
Ergreifen der Außenwelt durch die eigensinnigen Antriebe, die 
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cs im Zusammenfall mit der Außenwelt bildet, sich seit An- 
fangslosigkeit unterhält von Geburt zu Tod, von Tod zu Geburt. 

Wer so erkennt, der weiß auch, daß alle Gemeinschaften 
Wirklichkeiten abgeleiteter Art und von untergeordneter Be¬ 
deutung sind gegenüber der Wirklichkeit ersten Ranges, der so¬ 
genannten Persönlichkeit. 

Künkel spricht von der Notwendigkeit der (recht ver¬ 
standenen) Selbstliebe, die bisher keinen Platz gefunden habe 
in den Werken der großen Sittenlehrer. „Selbstliebe galt immer 
als anrüchig, sie schien der rohen Selbstsucht verwandt zu sein, 
zu ähnlich dem Geiz, der Herrschsucht, der Eitelkeit, und un¬ 
trennbar verbunden mit der Grausamkeit gegen andere. Und 
doch ist rechtverstandene Selbstliebe die Grundlage jeden Eigen¬ 
lebens, sie ist nicht ein notwendiges Übel, sondern im Gegenteil 
eine Quelle des Guten und der Kraft... Und die Bedeutung der 
Selbstliebe konnte auch gar nicht erkannt werden, solange man 
nicht wußte, daß das Menschenleben eine Ganzheit ist, solange 
man unter Selbstliebe nur jene ,Ichsucht des Teiles* verstand, die 
für sich einen momentanen Vorteil erstrebt. Was wir aber 
meinen, ist die Selbstliebe des Lebensganzen, die wie eine uner¬ 
schöpfliche Kraft in uns lebendig wird und die Nabelschnur 
bildet, die uns mit der Schöpfung verbindet** (S. 141). „Unser 
Selbst ... steht hinter der Zeit. Es ist, mit dem Griechenwort 
»äonisch*, ein Wort, das wir vielleicht mit »ewig* wiedergeben 
können“ (S. 42). 

Der wirkliche Sinn dieses Gedankens ist doch wohl, dem 
Menschen den Schwerpunkt in sich selber zu geben. Wie auch 
der Buddha mahnt: „Dein eigenes Heil für andrer Heil, sei’s 
noch so groß, gib niemals hin.** Denn nur der kann die immer 
gesuchte und nie gefundene Ruhe und Unerschüttcrlichkeit, den 
inneren Frieden und die Freiheit finden, der in sich selber ruht. 
So lange der Schwerpunkt des Lebens außerhalb der eigenen 
Persönlichkeit liegt, mögen es stofflich-körperliche Dinge, mögen 
es geistige Dinge, sogenannte Ideen sein, die ihn bilden, so lange 
gibt cs keine Ruhe, keine Zufriedenheit. Wenn aber Künkel meint, 
daß der Schwerpunkt im Selbst als der „äonischen“ Ganzheit des 
Lebens liege, so irrt er sich. Was ist das eigentlich für ein Ding, 
diese Ganzheit im Sinne Künkels? Ist sie, als der Inbegriff der 
Urformen, und sind damit auch diese eine Idee oder eine Reali¬ 
tät? K. meint, eine Idee im Sinne Kants (etwa wie die Idee der 
„Tugend**, die zwar als Richtschnur dient, aber praktisch nie 
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erreicht wird) sei die Urform nicht. „Sie ist eine zwischen sinn¬ 
licher Erfahrung und abstrakter Idee liegende Realität, die man 
Form nennen kann, weil sie Gestalt bildet; Kraft, weil sie wirkt; 
Sinn, weil sie für alle Teile der Wirklichkeit Ordnung und Zu¬ 
sammenhang bedeutet“ (S. 29). 

Damit steigt uns die Erinnerung an den Streit auf, den 
Goethe und Schiller seinerzeit wegen der „Urpflanze“ Goethes 
Hatten. Als Goethe in seinem ersten Gespräch mit Schiller den 
Gedankengang seiner Urpflanze entwickelte und sie als seine 
»Erfahrung“ hinstellte, rief Schiller: „Aber das ist eine Idee.“ — 
»Nein, das ist eine Erfahrung“, entgegnete Goethe lebhaft, und 
setzte etwas reserviert hinzu: „Es ist mir sehr lieb, daß ich eine 
Idee habe, ohne es zu wissen, und sie sogar mit Augen sehe.“ 

Zu einem Ergebnis kamen sie nicht, weil jeder die Sache von 
seinem Standpunkt betrachtete, Goethe als „Extravertierter“ und 
Schiller als „Introvertierter“ (um die Ausdrücke Jungs hier zu 
gebrauchen). 

Dieselbe Frage ist ja auch der Gemeinschaft gegenüber 
möglich. Ist das „Volk“ eine Realität, eine „Erfahrung“ oder 
ist es eine „Idee“? Je nach dem Standpunkt ist beides richtig und 
beides falsch. Daß ein Volk keine bloße gedankliche Abstraktion 
wie etwa Schönheit, Tugend usw. ist, das ist sicher. Ebenso sich er 
ist aber auch, daß es als bloßer Inbegriff, als begriffliche 
Zusammenfassung einer bestimmten Menge von Einzelmensch en 
eine Wirklichkeit anderer Art ist als das einzelne Wesen, der 
einzelne Mensch. Der Unterschied liegt darin, daß der einzelne 
Mensch sich selber unmittelbar in seinem Bewußtsein zu¬ 
gänglich ist und diese Unmittelbarkeit immer weiter entwickeln 
kann zu einer Höhe, die sich von vornherein gar nicht überseh en 
laßt, während das beim Volk oder bei irgendeiner andef cn 
Gemeinschaftsform nicht möglich ist. Vergleichsweise und f** lt 
dem nötigen Vorbehalt verhält sich das Volk zur Idee der 
Tugend usw. wie ein Wald zum Begriff dicht oder licht, währe 1 * 
Einzelmensch und Volk im Verhältnis eines Baumes zum W*I d 


zueinander stehen. . 

In dieser Unmittelbarkeit liegt der Beweis dafür, daß da s 
Einzelwesen, der einzelne Mensch die primäre Wirklichkeit * st » 
der gegenüber die Frage Idee oder Realität, d. h. nur abstrakt- 
gedanklich oder anschaulich-sinnlich wahrnehmbar, sinnlos wi rc *> 
weil sic ihre Wirklichkeit sich selber im Wissen von sich selber k c ' 
weist. Und sie beweist sic sich dadurch, daß sie in der Selb st ‘ 
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durdischauung die Möglichkeit des Zuruhekommens der wirklichen 
Triebkräfte erlebt oder doch erleben kann bei entsprechender 
Übung. Damit zeigt sich dann auch, daß die Urformen Künkcls 
zwar Realitäten sind, aber gleichfalls solche abgeleiteter Art, die 
man mit demselben Recht Ideen nennen könnte. Realität und Idee 
sind eben nur die beiden begrifflichen Gegensätze, die sich in der 
sich selber durchschauenden Wirklichkeit der „fünf Greifegruppen“ 
oder der „sechs Gebiete“ auflösen in das restlose, flammenartige 
Spiel des sich selber Formens, des Ergreifens der Außenwelt. 

Darauf wird der Verfasser erwidern: Das ist alles ganz schön, 
aber wenn man die Wirklichkeit der Urformen nicht als die höhere, 
ja eigentliche anerkennt, so hat man midi eben nicht verstanden. 
Es kommt nicht auf die Begriffe Kindheit, Jugend usw. an, 
sondern auf das Erlebnis der entsprechenden Lebensschwingun¬ 
gen, abgesehen von allen äußeren Begleiterscheinungen, allen 
bloßen Einkleidungen. Dieses Erlebnis habe ich so unmittelbar 
wirklich, daß es ein Zweifeln daran so wenig geben kann wie an 
dem Erlebnis Hunger. Und daß dieses Erlebnis gegenüber den 
wechselnden Ereignissen des Lebens, die nadieinander ins Ich¬ 
bewußtsein treten, das höhere ist, zeigt die Tatsache der „An¬ 
steckung“, des unmittelbaren, vom Ichbewußtsein unabhängigen 
Ubergreifens auf andere Menschen, das eben zur Schicksalsgemein¬ 
schaft der Lebensalter führt. Das ist ein Vorgang, der sich mit 
elementarer Gewalt vollzieht, und der alles Wollen und Tüfteln 
des „Ich“ überflutet wie die Meeresbrandung das kleine, hilflose 
Boot. 

Darauf antworten wir: Das Erlebnis des „Mitschwingens* 
und die Tatsache der „Ansteckung“ ist als solche nicht zu be¬ 
streiten. Es fragt sich nur: was bedeutet dieses Erlebnis? Nun, 
es ist die Triebhaftigkeit des Lebens selber, die hier durchdringt; 
es ist, buddhistisch gesprochen, sankhära. Als solcher ist das Er 
lebnis des Mitschwingens, der „Ansteckung“ wie alles in der Welt 
keineswegs ewig, sondern restlos vergänglich. Der Irrtum Künkels 
besteht darin, daß er dieses Erlebnis nicht unvoreingenommen be¬ 
trachtet, sondern willkürlich zu etwas Absolutem machen will. 
Dabei gerät er in den gedanklichen Widerspruch, daß er ein 
„Überzcitlich-Äonisches“ zum Erlebnis macht, d. h. zu einem 
Vorgang, also etwas, das sich zeitlich abspielt; denn jedes Er¬ 
lebnis ausnahmslos ist Vorgang, ununterbrochene Veränderlichkeit. 

Eine Willkürlichkeit zieht die andere nach sich. Nachdem K. 
das Erlebnis des Mitschwingens, der Ansteckung aus dem wirk- 
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liehen Zusammenhang herausgezogen und im Begriff der „Ur¬ 
formen“ verselbständigt hat, hantiert er mit diesem Begriff, als 
ob er die wahre Wirklichkeit wäre. Das Ergebnis ist die will¬ 
kürliche Einteilung in fünf Urformen. Warum gerade fünf? K. 
erwähnt zwar auch die Möglichkeit einer anderen Einteilung, hält 
aber die Fünferteilung nach römischem Vorbild für die richtige. 

Der Grundirrtum Künkels ergibt sich aus dem Nichtwissen 
darüber, daß alles ausnahmslos veränderlich ist. Dieses Nicht¬ 
wissen treibt ihn zur Annahme eines Ewigen, einer Lebensganz¬ 
heit an sich, weil der Lebensdurst danach drängt. „Alle Lust will 
Ewigkeit“, sagt Nietzsche. Leben ist aber gar nicht da, sondern 
cs bildet sich in jedem Augenblick ganz und gar neu aus den 
Vorbedingungen, die der vorige Lebensmoment bietet. Weil Leben 
als dieser Einzelvorgang, der sich selber Ich nennt, sich in jedem 
Augenblick neu bilden muß, um dazusein, deshalb ist er in jedem 
Augenblick auch „ganz“. Das Wissen von dieser Ganzheit er¬ 
fordert jedoch eine Selbstbeobachtung, ein Eindringen in die eigene 
Persönlichkeit durch Inschau, die nur dann möglich ist, wenn die 
Schöpferkraft der Triebe, des Lebensdurstes abgedämpft ist. Das 
Eindringen in sich selber zeigt dann unmittelbar die Aufhörbar¬ 
keit dieser Schöpferkraft und der von ihr abhängigen Lebenifr- 
ganzheit. Zu diesem Wissen in unmittelbarer, durch Übung s 14 * 1 
entwickelnder Selbstdurdischauung steht das gewöhnliche, be¬ 
schränkte Wissen von sich selber etwa im Verhältnis eines Nacht¬ 
lichts zum Sonnenball. Wenn man sich so auch nur einen einzigen 
Augenblick durchschaut, dann gibt es keine Möglichkeit mehr, 
eine andere Ganzheit des Lebens zu konstruieren. Denn ma ” 
weiß unmittelbar, daß der ganze Lebensvorgang durch un 
durch, in allen seinen Phasen und Möglichkeiten V o r g * **&’ 
d. h. veränderlich und vergänglich ist, und sich nur aus dem N 1 1 
wissen hierüber selbsttätig von Dasein zu Dasein formt, indem er 
die Antriebe dazu immer wieder bildet. Und man weiß , ml r 
auch, daß dieser Vorgang durch und durch Leiden ist, ^ rcl cr 
im rest- und rastlosen Spiel der Vergänglichkeit, das sich s&t n 
fangslosigkeit abrollt, keinerlei ewige Sicherheit bietet; daß S 
Selbst nicht in den „Substraten“, aber auch nicht hinter 
steckt, weil ein Selbst im Sinne eines Ewigen, „Äonischen 
überhaupt nicht da ist, weil vielmehr dieses Spiel der „Substrat ^ 
mit ihren Vorbedingungen, dem Körper samt seiner ^ cc ^ S j in r C iu 
heit das Leben ganz und gar ist. Weil man so erkennt, _ 

wird man dieses anmaßenden Spiels überdrüssig, und da* U r 
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driissigwerden treibt zur Entsüchtung. Deshalb kann man auch 
solche Hoffnungen, wie sie sich aus dem Glauben an dasÄonische 
Leben ergeben, nicht teilen, wie z. B. die auf den „äonischen“ 
Weltherrschcr. Der Kenner der Wirklichkeit ist nüchterner. Er 
sagt sich: Wenn es eine derartige Möglidikeit im Leben der Mensch¬ 
heit überhaupt gibt, warum ist sie dann in den 5—6000 Jahren 
Weltgeschichte, die wir überblicken können, nicht ein einziges Mal 
dagewesen? Sollte das nicht vielmehr darauf hindeuten, daß es 
eine derartige Möglichkeit nidit gibt? Daß die überhaupt erreich¬ 
baren Höhepunkte in dieser Hinsicht in den sogenannten Großen 
der politischen Weltgeschichte erreicht worden sind, wie sie auch 
in künstlerischer Hinsicht erreidit worden sind, und daß es eine 
Entwicklung darüber hinaus für einen Menschen nicht gibt, so 
wenig wie die Bäume in den Himmel wachsen? 

Audi in den buddhistischen Texten taucht die Idee des „Welt- 
herrschcrs“, des „gerechten Rcchtskönigs“, hin und wieder auf, der 
ohne Gewalt regiert, und dem die Untertanen freiwillig gehorchen; 
in dessen Reich die Bewohner bei offenen Türen sdilafen, weil es 
keine Mörder und Diebe gibt. Das ist eine der schönen Ideen, zu 
denen sidi der Mensdi aus der Härte und Nüditernhcit der Wirk¬ 
lichkeit flüchtet, wenn sie ihm unerträglich wird. Wer jedoch 
weiß, daß Lust, Haß und Wahn die einzigen wirklichen Trieb¬ 
kräfte des Lebens sind, daß aus ihnen sich das Leben als dieser 
einzelne Lebensvorgang „Ich“ aus Nichtwissen darüber, daß es so 
ist, immer wieder erneuert, der läßt solche Hoffnungen als uner¬ 
füllbar fahren. 

Nur wer das nicht weiß, der kann zu solchen Ergebnissen 
kommen wie Kunkel, der sagt: „Echter Zorn, echte Liebe, echter 
Jubel, echtes Leid bilden den wahren Reichtum des Lebens.“ Er 
meint, der moderne Mensch habe nicht mehr den Mut zu ihnen. 
Das mag sein; er ist eben nicht mehr naiv genug dazu, weil er 
durchweg zu viel von sich weiß, um noch so naiv seinen Leiden¬ 
schaften freie Bahn geben zu können. Die ganze moderne Litera¬ 
tur zeugt davon. Ob das ein Vorteil oder ein Mangel ist, das 
kommt darauf an, was man aus dieser Tatsache macht. Wenn 
aber Künkel mit Emphase ausruft: „Die echte, wahre Leiden¬ 
schaft, die die Konsequenz ihres Tuns auf sich nimmt, ist das 
schnellste Pferd, das in das Reich des Geistes trägt. Denn dieses 
Reich des Geistes hat nichts gemein mit dem elenden Geist der 
Schulstube, mit heuchlerischer Frommheit und Gelehrsamkeit. Es 
ist das Reich vom flammenden Feuer, in dem die Erzengel wohnen 
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und zu dem den Menschen sein mit Inbrunst und Andacht ge¬ 
fülltes Schicksal trägt“, so müssen wir erwidern: Der Geist der 
Schulstube ist gewiß ein Übel, das durchaus auf sein Bereich be¬ 
schränkt bleiben muß, und von heuchlerischer Frommheit und Ge¬ 
lehrsamkeit wollen wir ganz und gar nichts wissen, aber auch 
nichts von der „echten, wahren Leidenschaft“, unter der wir, wer 
weiß wie lange, schon gelitten haben, und die uns aus Höhen in 
Abgründe stürzte, um aus Abgründen nach langer, langer Zeit 
wieder einmal in Höhen zu führen, die wir nicht halten konnten. 
Wir haben genug von den Leidenschaften, wir suchen endgültige 
Ruhe, „wo es kein Kommen und Gehen gibt, kein Schwinden 
und Wiederauftauchen“. 

Wir suchen dies endgültige Ziel, aber wir sind ihm noch fern, 
sonst würden wir uns nicht mehr mit den „Urformen des Lebens“ 
befassen. Doch auch ohne das Ende erreicht zu haben, wissen wir: 
Es gibt dieses endgültige Auf hören der Triebe, der anfangslosen 
Leidenschaften. Und im Hinblick auf dieses Ziel werden wir 
innerlich ruhig und zufrieden und sind dem Verfasser dankbar 
dafür, daß er uns mit seinem Buch diese Bestätigung indirekt gibt, 
indem er uns veranlaßt, es zu durchdenken. 

Es ist ein eindrucksvolles Buch, das in seiner äußeren Aus¬ 
stattung dem Verlag Ehre macht. K. F. 

The Buddhist Annual of Ceylon. Vol. IV, No. 2 von 1932. 
Herausgegeben von S. W. und S. A. W i j a y a t i 1 a k c. Ver¬ 
lag von W. E. Bastian & Co., Colombo. 

Der Band von 218 Seiten Umfang enthält auch diesmal wieder 
eine ganze Anzahl wertvoller Beiträge. Wir erwähnen u. a. die zu¬ 
sammenfassenden Darstellungen des Vinaya*Pitaka von Rev. 
Polwatte Buddhadatta Thero und des Abhidhamma- 
Pitaka von Rev. Nyanatiloka Thero; ferner den Artikel 
über die historische Entwicklung des Buddhismus in Indien bis zu 
seinem Schwinden („Wie Indien den Buddhismus verlor“ — How 
India lost Buddhism) von Rev. Bhikhu Ananda, der auch in 
anderen Zeitschriften (Maha-Bodhi und British Buddhist) er¬ 
freulich klare Aufsätze veröffentlicht. Auch die Erinnerungen der 
Geschwister Dahlke an ihren Bruder, die sie in der „Brockcn- 
sammlung 1931“ veröffentlichten, finden sich in diesem Band. 
Brahmacari Govinda hat sich auch diesmal wieder mit 
dem Abhidhamma befaßt in einem Artikel über „die Funktion des 
Bewußtseins und den Vorgang der Wahrnehmung“. Wir können 
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dem Abhidhamma nach dem, was wir bisher davon kennen gelernt 
haben, freilidi nicht die Bedeutung für das wirkliche Erleben der 
Lehre zuerkennen, die der Verfasser ihm beilegt. Die scholastische 
Einteilung jedes Bewußtseinsmomentes in so und so viele Unter¬ 
teile ähnelt zu sehr dem Verfahren der Infinitesimalrechnung in 
der Mathematik. In beiden Fällen will man das Kontinuum, das 
ununterbrochene Wachstum in kleine und kleinste Raum- bzw. 
Zeitabschnitte einfangen. Ein solches Verfahren schließt wirkliches 
unmittelbares Erleben aus. Doch sind die Beiträge Govindas immer 
lehrreich und lesenswert, was man nicht von allen andern sagen 
kann. 

Der Preis des Bandes ist wie bisher i,jo Rupies (etwa 2,2j RM.). 

The British Buddhist, die Monatsschrift der Londoner Mission der 
Maha-Bodhi-Gesellschaft bringt unter der redaktionellen Leitung 
von Mr. J. F. McKechnie (Bhikkhu Silacara) sehr 
bemerkenswerte Aufsätze von Mönchen und Laienanhängern. 
Der Jahrespreis ist 6 Schilling. 

Das Oktoberheft 1932 enthält u. a. einen Artikel, der ein 
helles Schlaglicht wirft auf den ungeheuren Unterschied zwischen 
östlichem oder richtiger buddhistischem Denken, wie es noch 
heute im Osten lebendig ist, und dem Denken des Westens. 

Vor einigen Jahren gab cs in Burma einen Aufstand gegen die 
britische Regierung, der von einer Anzahl burmanischcr Bauern 
unter der Führung eines ihrer Landsleute, der sich „Goldene 
Krähe“ nannte, ausging. Obwohl die Aufständischen nur primi¬ 
tive Waffen zur Verfügung hatten, bereitete der Aufstand der 
Regierung viel Sorge. Die Burmanen fochten heldenhaft und ihr 
Unternehmen würde im Westen als große Heldentat besungen 
worden sein. Wie aber stellten sich die Vertreter der Religion, die 
Mönche dazu? Anstatt daß sie die Waffen der Vaterlandsbcfreier 
segneten, hielten sic den Kämpfenden das Unrecht vor, daß sie 
mit der Verletzung des ersten Silas: „Enthaltung von Lebens¬ 
beraubung“, begingen. Er gelang ihnen tatsächlich, die Auf¬ 
ständischen zur Niederlegung der Waffen zu bewegen. Eine 
englische Zeitung, die darüber berichtete, meinte befriedigt, daß 
die Möndie der britischen Regierung einen „großartigen Dienst“ 
erwiesen hätten, und fügte hinzu, daß der Gouverneur von Burma 
beschlossen habe, dem leitenden Abt des Klosters als Zeichen der 
Freundschaft und Hochschätzung seines wertvollen Beistandes für 
den Rest seines Lebens ein Geschenk von 10 Sack Reis monatlich 
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zu machen. Den Mönchen hat es aber fern gelegen, mit ihrem 
Verhalten etwa der britischen Regierung „einen Dienst zu er¬ 
weisen“. Kein Mensch in Burma würde auf diesen Gedanken ge¬ 
kommen sein. Was die Mönche taten, war dies, ihre falsch ge¬ 
leiteten Mitmenschen zu bewegen, der Forderung ihrer Religion 
zu gehorchen, selbst dann, wenn das alle ihre Hoffnungen, das 
Heimatland von der Fremdherrschaft zu befreien, zunichte machte. 
Der Artikel schließt: „Gibt es eine andere Religion in der Welt, 
deren Vertreter sich in derselben Weise verhalten würden? Es 
ist kaum notwendig, hinzuzufügen, daß die Mönche, die auf diese 
Weise einen sehr schwierigen Aufstand gegen die englische Re¬ 
gierung zu Ende brachten, von dieser weder Titel noch Belohnung 
irgendwelcher Art, mit Ausnahme des bezeichneten ,Däna‘ (Ge¬ 
schenk) angenommen haben.“ K. F. 


Briefkasten 


Frau R. in D. i. Wie verstehe ich Lehrrede n der Langen Sammlung 
(Kevaddha): „Bewußtsein, das unnennbare, das grenzenfreie, allseits licht — 
da ist's, daß Wasser, Erde, Luft und Feuer nicht mehr fußen kann“? — 
Heißt das, daß je nach Bewußtsein die Elemente da sind oder nicht? 

2 . Die Worte: „Wenn es nicht eine Welt des Ungeborenen gäbe, so 
wäre eine Erlösung unmöglich.“ Wird hier Ungeborenes als nicht im physi¬ 
schen Leibe Geborenes gemeint? 

Antwort: t. Zur Frage Kevaddha: So lange Lebensdurst im ein¬ 
zelnen Menschen aufspringt, faßt der Zündfunke „Bewußtsein“ immer wieder 
neu Fuß in den sogenannten Grundstoffen und bildet sie um zur „Persönlich¬ 
keit“. Die Persönlichkeit ist durchaus nichts anderes als ein sich selbsttätig 
formendes Spiel des Ergreifens der Außenwelt, das in keinem Augenblick die 
Möglichkeit für begriffliche Umgrenzungen (Definitionen) bietet, so wenig 
wie die Außenwelt. Alle Versuche dazu stammen aus dem Nichtwissen über 
die restlose Veränderlichkeit und Nichtselbstheit der eigenen Persönlichkeit 
wie der Außenwelt. In dem Maße, wie der Lebensvorgang Ich, die Per¬ 
sönlichkeit sich selber durchschaut (was auf dem Wege des Achtpfades erfolgt), 
kommt die Selbstzeugung zur Ruhe und damit das Ergreifen der sogenannten 
Grundstoffe. Bewußtsein faßt nicht mehr Fuß, hebt sich damit aber auch 
selber auf, denn es besteht nur in Abhängigkeit von der „Geistform“, zu der 
die sogenannten Grundstoffe gehören. In Wirklichkeit gibt es weder Grund¬ 
stoffe „an sich" noch Bewußtsein „an sich", sondern nur Vorgänge, die allein 
in der „Persönlichkeit“ sich unmittelbar zugänglich sind. Wenn man 
das ganze Weltgeschehen und insbesondere die eigene Persönlichkeit als 
restlos Veränderlichkeit, Wirken erkennt, fällt die Möglichkeit für alle be¬ 
grifflichen Definitionen. 
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2. Das bekannte Zitat aus dem Udana Kap. VIII heißt: „Es gibt ein 
Ungeborenes, Ungewordcncs, Ungestaltetes, Unzusammengesetztes. Wenn es 
dieses Ungeborene usw. nicht gäbe, dann wäre ein Entrinnen aus dem Ge¬ 
borenen usw. nicht erkennbar" (und infolgedessen gäbe cs kein Entrinnen 
daraus). Die Stelle lautet n i ch t : Es gibt eine Welt des Ungeborenen usw. 

Das Ungeborene, von dem der Buddha spricht, ist nur eine andere Be¬ 
zeichnung für das „Verlöschen" (nibbäna). Alles Leben, alle „Welt" ist 
Geburt-entstandcn und daher dem Altern usw. unterworfen. Alles Leben 
ist als solches abhängig vom Lebensdurst. Schwindet in der Befolgung des 
Edlen Achtpfades der Lebensdurst, so schwindet damit auch Geburt in 
jeder Form. 

Man muß sich hüten, das als Vernichtung im Sinne einer Vernichtungs¬ 
ichre (Nihilismus, Materialismus) anzusehen. Vernichtet wird nichts als der 
Lebensdurst, d. h. Regungen des Lebensdurstes, wie sic bisher aufstiegen, 
steigen künftig beim Vollendeten nicht mehr auf. Der Begriff der Ver¬ 
nichtung, wie der Philosoph ihn meint, der immer als Logiker arbeitet, ist 
ebenso wie der Begriff „Sein“ ein wirkliches Bc-grcifcn, das aus dem Nicht¬ 
wissen stammt, also Form des Lebensdurstes. Es kommt aber darauf an, mit 
Be-grcifen aufzuhören. 

Die Stelle aus dem Udana wird freilich fast immer als Beweis dafür 
angeführt, daß der Buddha mit dem Nibbana doch ein „Etwas" gemeint 
habe, das als Positives auch nach dem Zerfall des Körpers beim Vollendeten 
übrig bleibe. Das zeigt aber nur, wie schwer wirklich unvoreingenommenes 
Denken ist, und wie selten man es findet. 

Herr P. K. in O., der uns das „Märchen“ frcundlichst zur Verfügung 
stellte, das wir in diesem Heft abdruckcn, schreibt uns: Lediglich im Inter¬ 
esse der Klarheit möchte ich nochmals auf Ihre Einwände cingehen (die sich 
u. a. auf den Ausdruck „Seele" bezogen, den der Verfasser an einer Stelle 
gebraucht hatte). Daß diese objektiv gesehen durchaus richtig sind, ist mir 
wohl bewußt. Ich mochte es aber nicht wagen, einem Köhler die vollen Wahr¬ 
heiten des Erhabenen in den Mund zu legen, weil es unwahrscheinlich ist, 
daß ein solcher — als ein in westlichen Anschauungen Aufgewachsener — 
sie ohne Anleitung finden kann. Gleichwohl muß ich jetzt auf Grund einer 
gestern abend gemachten Erfahrung zugeben, daß ich meinen Einwand ruhig 
hätte zurückstellen können. 

Mein Sohn, 9 Jahre alt, unterhielt sich mit meiner fast 3 Jahre älteren 
Toditer über die Religionsstunde in der Schule. Er äußerte dabei in ziemlich 
. hochfahrender Weise: „Es gibt keinen Gott, und ich glaube das alles nicht, 
was der Lehrer sagt, und es gibt auch keine Gespenster." Seine Schwester, 
die sehr gläubig ist, war darüber sehr empört und schalt ihn deswegen 
energisch aus, so daß wir, die Eltern, darauf aufmerksam wurden. Um zu 
untersuchen, wie weit der Junge über das, was er sagte, nachgedacht habe, 
fragte ich ihn: „Das ist ja allerhand, was du da sagt. Nun sag mal, hat der 
Mensch denn eine Seele?“ „Nein, das gibt es auch nicht. Das sind alles genau 
solche Sachen, wie in meinem Buch »Walhalla* stehen. Das sind alles nur 
Sagen, und eigentlich muß man über alles lachen." „So, meinst du? Wie ist 
es denn aber, wenn man einem gesunden Menschen Nase und Mund zu¬ 
halten würde, und er würde infolgedessen ersticken — ist dann irgend etwas 
an seinem äußeren Körper oder an seinen inneren Organen verletzt?** „Nein.** 


48 


„Er müßte also eigentlich noch leben können. Er tut cs aber nicht, und also 
muß doch irgend etwas an oder in ihm fehlen?“ Nach einer Ubcrlcgungs- 
pause: „Ja.“ „Es muß also eine »Lebenskraft* dagewesen sein, die erst be¬ 
wirkte, daß der Mensch lebte?“ „Ja, das ist wohl wahr. Aber das ist keine 
Seele und kein Gespenst. Das ist einfach so etwas wie mein Hammer." Das 
war ein merkwürdiger Vergleich, aber bei weiterem Befragen stellte sich 
heraus, daß einfach eine unpersönliche Kraft gemeint war. Wir nahmen 
dann als Vergleich eine Dynamomaschine und die sic erst belebende Kraft der 
Elektrizität. Dann nahm das Gespräch seinen Fortgang. 

Ich: „Meinst du denn, wenn der Mensch cot ist, daß dann diese Lebens¬ 
kraft alle ist?“ „Nein, die Elektrizität ist ja auch nicht alle. Die Kraft geht 
dann eben in einen andern Menschen über.“ „Gut. Der andere Mensch ist 
aber doch schon mit Lebenskraft versehen. Bekommt er denn noch etwas 
dazu?“ „Nein, ich meine keinen Menschen, der schon da ist, sondern ein 
Kind, das geboren wird.“ „So. Dann glaubst du also, daß die Kraft, die 
jetzt in dir wirkt, vorher in einem andern Menschen (oder Wesen, was ich 
aber nicht gesagt habe) gewesen ist und vorher in einem noch andern, und 
so immer weiter?“ „Ja, das ist einfach immer so gewesen, und kein Gott 
hat das so gemadit.“ 

Er brachte das alles mit Eifer vor, und die Lust, für diese seine Über¬ 
zeugung zu kämpfen, funkelte ihm aus den Augen. Seine Schwester war 
empört über solche Ansichten schon während des Gesprächs zu Bett gegangen. 
Wir Eltern waren sehr erstaunt. Wir sprechen zwar über diese Dinge, aber 
geflissentlich nicht in Gegenwart der Kinder, um sie in der Schule nicht in 
eine schiefe Lage zu bringen. Auch gab der Junge mit keinem Wort zu ver¬ 
stehen, daß er etwa derartige Ansichten von uns hätte aussprechen hören. 
Vielmehr hatte ich den sehr starken Eindruck, daß cs sich um seine eigenen 
Gedankenprodukte handelte. Was nun den Religionsunterricht in der Schule 
betrifft, so sind wir uns durchaus nicht klar, wie wir uns jetzt zu verhalten 
haben. Unsere eigene Stellungnahme habe ich den Kindern gegenüber offen 
gelassen. Unterstütze ich seine Meinung, so gerät er in die Gefahr, in der 
Schule in eine schiefe Stellung zu kommen, weil er vielleicht dort nicht seine 
eigene Meinung anführt, sondern sich auf unsere Meinungen stützt. 

Erstaunlich erscheint es mir aber, daß hier sogar ein Kind auf den 
Gedanken der ewigen Wanderung verfällt. Daß der Glaube an einen all¬ 
mächtigen Schöpfer ins Wanken gerät, kommt ja öfter vor. 

Soweit dieser Brief. 

Dieses Gespräch zeigt, wie nahe im Grunde der Gedanke der Wieder¬ 
geburt einem unverbildeten Menschen liegt. Damit ist freilich noch nichts 
über die Folgerungen gesagt, die der Einzelne daraus zieht, so lange er vom 
Buddha keine Belehrung erhalten hat. Allein für sich genommen ist die 
Tatsache der Wiedergeburt vieldeutig wie jede Tatsache und laßt sich sowohl 
im Sinne des Glaubens (an eine unpersönliche „Kraft" im pantheistischen 
Sinne) wie im Sinne der Wissenschaft (als Schwingungsvorgang, „Welle“) 
auslegen. Damit sind dann auch deren Widerspüche mitgegeben (vgl. Dahlke, 
Der Buddhismus, seine Stellung... S. 170). 

Die praktische Frage der Schule läßt sich unter unseren Verhältnissen 
wie alle praktischen Fragen nur von Fall zu Fall lösen, und die Lösung wird 
immer auf ein Durchlavieren hinauslaufen, bei dem es vor allem auf Takt- 
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gcfühl ankommt. Richtschnur muß immer bleiben, das Denken des Kindes 
durch keinerlei Dogmen zu beeinflussen, so weit es irgend möglich ist. 

Zur Anregung des Herrn M. in H., die Namen der Verfasser in unserer 
Zeitschrift mit zu veröffentlichen, schreibt unsere Mitarbeiterin: 

Kürzlich las ich in einer Zeitung den Namen des Komponisten unseres 
Volksliedes „Der Mai ist gekommen“. Idi habe nie das Bedürfnis gehabt, 
diesen Namen zu kennen und ihn auch jetzt schon wieder vergessen. Das 
Lied selbst zu kennen, genügt ja. Ich möchte, daß Menschen, die lesen, was 
ich schreibe, ebenso denken. Sollte aber jemand von mir Rechenschaft über 
meine Äußerungen verlangen, so bin ich durch meine Initialen erkennbar, 
und der Verlag wird die Verbindung übernehmen. M. L. 


An unsere Leser 

Der 3. Jahrgang unserer Zeitschrift endet mit diesem Heft. Wir danken 
unsern Lesern für die freundliche Unterstützung, die sic unseren Bemühungen 
auch in diesem Jahre haben zuteil werden lassen. Aus verschiedenen Zu¬ 
schriften entnehmen wir, daß unser Bestreben, Anregung zu wirklichkeits- 
gemäßem Leben und Denken zu geben, freundliche Zustimmung erfährt. 
Natürlich sind die schweren äußeren Verhältnisse auch an unserem Leser¬ 
kreise nicht vorübergegangen. Infolgedessen kann mancher den Bezugspreu 
nicht mehr aufbringen. Anderseits haben sich auch wieder neue Leser ge¬ 
funden, so daß trotz der Ungunst der Verhältnisse die Leserzahl etwas zu¬ 
genommen hat. Da aber die Bezugspreise die Unkosten für den Druck nur 
etwa zur Hälfte decken, so ist das Bestehen der Zeitschrift wesentlich von 
den freiwilligen Beiträgen abhängig. Solche haben wir auch im vergangenen 
Jahre erhalten; zum Teil machen diese Beiträge, wie wir wissen, einen be¬ 
trächtlichen Teil der Einkünfte der Geber aus. Wir danken den freundlichen 
Spendern auch an dieser Stelle nochmals für die großzügige Unterstützung. 

Möge es den Herausgebern auch weiterhin gelingen, die reine Lehre ver¬ 
breiten zu helfen. 

Aller Gaben beste ist der Lehre Gabel 

Vorauszahlungen für den Jahrgang IV (4,80 RM.) erbitten wir auf 
Postscheckkonto. 

Verlag des Buddhistischen Holzhauses, Berlin-Frohnau. 

Postscheckkonto Berlin 87 386. 

Druckfehlerverbesserung: Im vorigen Heft Seite 44, Z. 2 $ von oben 
statt „ersten Achtsamkeit“ „steten Achtsamkeit“. 


Buddhistisches Leben und Denken erscheint vierteljährlich (im Mai, August, 
November und Februar). Einzelheft 1,30 RM. und Porto, Jahrespreis 4,80 RM. 
. Bestellungen beim Verlag oder durch die Buchhandlungen. 


Verleger: Kurt Fuker, Berlin Frohnau — Druck: Buchdruckeret A. Pabet. Ktaipbrikk L $*. 


Die letzten Schriften 
Dr. Paul Dahlkes 

Der Buddhismus, seine Stellung innerhalb des geistigen Lebens 
der Menschheit, 

(254 Seiten) geheftet 8,— RM. 

in Leinen gebd. 10,80 RM. 

Heilkunde und Weltanschauung. 

(212 Seiten) Geheftet 6,30 RM. 

In Leinen gebd. 9,— RM. 

Eine Anzahl zurückgesetzter, aber tadellos erhaltener, ge¬ 
bundener Exemplare ist zum Preise von 4,90 RM. zu 
haben. 

Buddhismus als Wirklichkeitslehre und Lebensweg. 

(82 Seiten) nur noch geheftet 1,— RM. 


Die Brockensammlung, Zeitschrift für angewandten Buddhismus. 
Doppelheft 1929, 

mit den letzten Vorträgen und Aufsätzen Dahlkes. 

(132 Seiten) jetzt i,jo RM. 

Zu beziehen durch den 

Verlag des Buddhistischen Holzhauses 

Berlin-Frohnau, Am Kaiserpark 25. 


In unserem Verlage erschien: 

Wirklichkeitslehre als Hilfe. 

(Die Grundgedanken des Buddhismus.) Eine Einführungs¬ 
schrift. 44 Seiten 0,50 RM. 

Flugblätter. 100 Stück 1,20 RM. 

Einzelne Stücke kostenlos. 






